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HRSG.: H. BODENSCHATZ, T. HARLANDER, J. RODRIGUEZ-LORES
So ARCH?*
Stadtentwicklung in der Krise (mit Beiträgen zu den
Themen: soziale Segregation, Stagnation der Tertiäri-
sierung, Reaktion der Stadtplanung auf die Krise,
Städtebau ohne Leitbild?, kommunale Finanzpolitik
und soziale Dienstleistungen, Stadtreparatur als Image-
politik?, sowie zu ‚Strategien für Kreuzberg‘)
erscheint: 15.5.78
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Perspektiven der technologischen Entwicklung, Ar-




Von der linken Urbanistik in Italien ist hier in Deutschland vor
allem die Linie der KPI bekannt geworden. Die Diskussion um
Bologna hat die Möglichkeiten und die Grenzen dieser Linie
gezeigt. Band 4 der Reihe Basisurbanistik präsentiert nun eine
andere Quelle für das Verständnis der heutigen Planungsdis-
kussion in Italien: Strategieüberlegungen und ideologiekriti-
sche Arbeiten der Neuen Linken über die Stadt, die Urbanistik
und die Stadtkämpfe. Die hier gesammelten Texte aus den Jah-
ren 1974-75 verdeutlichen zwei Konzepte, die für die spätere
Entwicklung dieser urbanistischen Linie von entscheidender
Bedeutung waren: „Kapitalistische Nutzung der Stadt” und
„Städtischer Konflikt”. Auf dem Höhepunkt der Stadtkämpfe
in Italien sollte die theoretische Ausarbeitung beider Konzepte
dazu beitragen, die Rolle der sozialen städtischen Bewegungen
und der Urbanistik im Rahmen der politischen Gesamtstrategie
der Linken exakt zu definieren. Drei Beiträge der Herausgeber
stellen den allgemeinen Rahmen der Diskussion dar, vertiefen
einige ihrer Aspekte und weisen auf die jetzige Entwicklung hin
ca. 100 Seiten, 8,50 DM
voraussichtlicher Erscheinungstermin: April 78
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Die Perspektiven des Massenwohnungsbaues. Was
kommt nach der Modernisierung? Architekturpro-
gramme für den sozialen Wohnungsbau in der Krise
weitere noch erhältliche PT-WERKBERICHTE: erscheint: 1.12.78
® Reihe: Basisurbanistik 3
R. Jakhel: ILLUSION UND REALITÄT DER CITY - Ein Bei-
trag zur Kritik der urbanistischen Ideologie
191 Seiten. 9,00 DM
Folgende weitere Themen sollen (entweder über die Hefte ver-
teilt oder zu einem Teilschwerpunkt verdichtet) in diesem Jahr-
gang aufgegriffen werden: Stadt- und Planungsgeschichte, Bür-
gerinitiativen und Gewerkschaften, Stadtplanung und Gemein-
wesenarbeit.
Außerdem erscheint in den Nummern 38 bis 40/41 die Wieder-
gabe einer verbesserten Übersetzung von Manfredo Tafuri: Ent-
wurf und Utopie, hrsg. von N. Kuhnert u. J. Rodrigues-Lores
(Auszüge), im VSA-Verlag erschienen unter dem Titel, ‚Kapi-
talismus und Architektur’.
® Reihe: Flanungsmethodik 3
Rolf Scheider, Rudolf Simons, Bruno Wasser:
ALTSTADTSANIERUNG BURGHAUSEN an der Salzach:
Entwicklung einer Strategie der Erhaltung der unteren Altstadt
150 Seiten, 12,00 DM
® Reihe: Planungsgeschichte 1
Reprint aus: DAS NEUE FRANKFURT / Die neue Stadt
(1926 - 34), mit ergänzenden Beiträgen von den CIAM-Kogres-
sen, Frankfurt am Main (1929), Brüssel (1930)
bearbeitet von J. Rodriguez-Lores und G. Uhlig
485 Seiten. 25,00 DM
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Über das Verhältnis von Ästhetik und Objektplanung
Werner Durth
Tendenzen der gegenwärtigen Architektur-
diskussion
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Nikolaus Kuhnert, Stefan Reiß-Schmidt
Thesen zur „Rationalen Architektur“
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Carlo Aymonino
41 Die Herausbildung des Konzepts der Gebäude-
typologie
Manfredo Tafuri
Das Konzept der typologischen Kritik48
[Zur Geschichte der Entwurfsorganisation |
Erscheinungsweise:




Einzelheft 8.-, Doppelheft 9.-DM
Abonnementpreis ab 1.1. 1978
(ganzer Jahrgang): DM 37.- bei
Zahlung innerhalb von 30 Tagen.
Das Abonnement kann mit je-
dem Heft beginnen. Es gilt bis
auf Wiederruf: Kündigung zum







Entwerfen: Componieren, Konstruieren, Erfinden
Kontroverse Entwurfsverständnisse in den Zwanziger Jahren
[Bücher, Tagungsberichte
Werner Durth, E. Vierheilig
Nutzermitbestimmung („Jeder kann Entwerfen!“)
Zum Werkbundgespräch über „Architektur und Mitbeteiligung'
A
Rolf J. Rutzen
Roland Günter: Fotografie als Waffe
Zur Diskussion
L. Böttcher, E. Fricke, P.v.Kodolitsch, B. Leber, H.P. Richter, J. Schulz z. Wiesch
„Strategien für Kreuzberg“
Bericht der Vorprüfergruppe über den Wettbewerb und Stellungnahme der
Projektleitung
Zu diesem Heft
Der ’Tod der Architektur’ und die Antworten der Architekten
Der „Tod der Architektur” im alltäg-
lich Gebauten muß nicht länger verbal be-
hauptet werden, er ist sichtbar (vgl. unten
Hoffmann-Axthelm). Wenn es noch Archi-
tektur gibt, so infiziert sie nicht länger die
Form des alltäglich Gebauten. Und wenn
es einmal eine Einheit von Architektur und
Bauen gegeben hat, so ist sie zerbrochen.
Damit ist eine neue ‘Etappe’ erreicht:
— Die bürgerlich-industrielle Revolution
hat den klassischen Dualismus einer Archi-
tektur der Monumente und eines Bauens
in vernaculärer Tradition aufgelöst (vgl.
Kuhnert, Reiß-Schmidt), indem sie letzte-
re zerstörte und erstere zur universellen
machte: sie beraubte die Monumente ih-
rer Einzigartigkeit, ersetzte sie durch T y-
pen und Modelle ziviler Monumentalbau-
ten, die die sich auflösende Stadt auf neue
Weise als erlebbare ästhetische Ganzheit
zusammenhalten sollten (vgl. Aymonino)
und versteckte noch die unmenschlichsten
Wohnverhältnisse hinter den Masken der
heute.so anheimelnden Gründerzeitfassa-
den. — Diesen ästhetischen Schein zu ver-
treiben und dennoch jedes alltägliche Bau-
objekt zum Architekturobjekt zu machen,
war der Impetus des ‘Neuen Bauens’. Die
Zwecke selbst sollten erscheinen. — Lassen
wir dahingestellt, ob der ‚„‚Bauwirtschafts-
funk tionalismus’’ jüngster und jüngerer
Vergangenheit das Programm des ‘Neuen
Bauens’ zur Unkenntlichkeit entstellt oder
erst zur Kenntlichkeit gebracht hat. Zwei-
fellos war der Funktionalismus Wegberei-
ter einer Entwicklung, die längst über ihn
hinweggegangen ist: „Die Erscheinungs-
fähigkeit der Zwecke ist verlorengegangen.
Die Zwecke sind so übermächtig, daß sie
die Hilfe der Erscheinung nicht mehr
brauchen!” (Hoffmann-Axthelm).
Der Architektur scheint der Gegen-
stand verlorengegangen zu sein, und die
internationale Architektenavantgarde ist
darum rückverwiesen auf eine vordem ver-
pönte Aufgabe: den Entwurf von Monu-
menten, „künstliche (der Lebenspraxis
enthobene) Konstruktionen kollektiver
Erinnerung” (Loos, vgl. Tafuri, S. 4ff).
Sie müssen dazu freilich die kollektiven
Erinnerungen se/bst künstlich (re-)kon-
struieren: Die Selbstauflösung der bürger-
lichen Kultur im Fortschreiten der Kapital-
bewegung, verwischt beständig ihre eige-
nen geschichtlichen Spuren, kollektive
Erinnerung bewahrt die Erfahrung von
Herrschaft und muß darum zusammen mit
deren Existenz geleugnet werden. Kein
Wunder also, daß sich gerade Museumsbau-
ten, die Orte also, in die diese Gesellschaft
ihre kulturelle Geschichte verbannt, bei
der Architekturavantgarde großer Beliebt-
heit erfreuen (vgl. v.a. Stirlings letzte Ent-
würfe) und kein Wunder auch, daß sich
unter den Händen Rossi’s die Allerwelts-
aufgabe einer Wohnzeile zum Monument
formen muß, das kollektive Erinnerungen
beschwört, an die sich niemand als kollek-
tive erinnert. Rossi’s Rückgriff auf histo-
logische Typol/ogien wird so zur Flucht
aus der Geschichte und entsprechend ge-
rinnt der Begriff des Typus — also die
{städte-) bauliche Struktur, in der sich die
Kontinuität gesellschaftlich-Kultureller Le-
bensformen bewahrt und in der sich Indi-
vidualität in Beziehung zur (herrschenden
Form) der Kollektivität setzt — zum Arche-
typus — und diesem, nicht dem Wohnen,
gibt er Form (vgl. Rossis Beitrag unten
und im Gegensatz dazu Aymoninos histo-
risch-materialistische Analyse der Rolle
des Typus).
Analoges gilt auch für Robert Venturi:
trotz der bewußten Akzeptierung der
Trennung von baulich-technischem Ob-
jekt und aufgelegtem Design, die die mit
warenästhetischen Zeichen verkleideten
Umwelten einer Gesellschaft kennzeich-
net, die „Städte’” namentlich in Rossi’s
emphatischen Sinne anders als in Italien
nicht (mehr) kennt, geraten besonders
Venturi’s spätere Bauten zu Monumen-
ten der plakativen Methode — Reklame
mit Kunstaura.
Architektur —,,Baukunst’’ — ist also
nur mehr möglich um den Preis gewollter
oder ungewollter, aber eben /eerer Monu-
mentalität, d.h. um den Preis ihrer Flucht
aus der alltäglichen Lebenspraxis. Der
tödlichen Öde des alltäglich Gebauten ent-
spricht das „tödliche Schweigen” (Tafuri)
der Schöpfungen der Avantgarde.
Die internationale Diskussion um die
„Wiederbelebung der Architektur” und
ihre verspätet einsetzende Rezeption in
der BRD ist die Antwort der Disziplin auf
ein Problem, welches sich freilich mit de-
ren Mitteln (allein) nicht lösen läßt, aber.
sie in ihrem Kern betrifft: den „Zerfall des
kapitalistischen Raums” (vgl. Lef&amp;bvre in
34 ARCH+). Dieser Raum ist homogen,
vollständig beherrscht, ohne Herrschaft
darzustellen oder zu verklären, er ist zu-
gleich vollständig parzelliert, zersplittert.
„Dieser Raum ist so organisiert, daß die
Benutzer zu Passivität und Schweigen ver-
urteilt sind, wenn sie nicht revoltieren.”
(Lef&amp;bvre). Die Pioniere des Funktionalis-
mus haben diesen Raum als Raum der
Freiheit, als kollektiv beherrschten Raum,
als Raum der nurmehr den Zwecken seines
Gebrauchs gehorcht, idealisiert. Aber es
ist ein Raum, der sich gegen jeden Ge-
brauch sperrt (‚‚Betreten verboten!”’) oder
nur eine Form des Gebrauchs zuläßt — kurz-
um ein verwalteter Raum . Es ist ein Raum,
dessen „„‚Unbewohnbarkeit” inzwischen
selbst zum ökonomischen Problem gewor-
den ist, wie die Flucht nicht nur ins städti-
sche Umland, sondern auch — vor allem
in USA — aus den Agglomerationen ebenso
beweist, wie die seit dem Zusammenbruch
der „‚Betongold’ -Spekulation 1973 anhal-
tende Wohnungsbaukrise in der BRD, die
freilich auch bloß konijunkturelle Ursachen
hat.
Diese Krise bezeichnet einen Wende-
punkt. So wie bisher kann in der Tat nicht
weitergebaut werden. Und es trifft zu, was
die Propagandisten einer ‚Wiederbelebung
der Architektur” landauf landab verkünden:
‘Der Funktionalismus ist tot!’
Der ‘Tod des Funktionalismus’ bezeich-
net nicht nur eine weitere Etappe der Auf-
lösung der Disziplin; er bezeichnet zugleich
ein Symptom des Anfangs vom Ende des
kapitalistischen Raumes. Die tabula rasa,
die der ‘Tod des Funktionalismus’ hinter-
läßt, ist natürlich die Stunde der Ideolo-
gen: Wenn zwar die „Unbewohnbarkeit”
des kapitalistischen Raums nur gegen sei-
ne Entwicklungsmotorik aufzuheben ist,
so kann doch das allzu offenkundige Er-
scheinen dieser ‘Unbewohnbarkeit’ ver-
schleiert werden. Damit stellen sich der
Ästhetik objektiv neue (? ) Aufgaben,
Aufgaben, die freilich mit der Fassaden-
kosmetik der Gründerzeit mehr gemein
haben als eben mit dem Programm der
funktionalistischen Ästhetik: die Zwecke
„schön’’ und rein zum Erscheinen zu brin-
gen. Nunmehr geht es darum, sie anspre-
chend zu verbergen (vgl. W. Durth).
„Zurück zur Form!” fordert Heinrich
Klotz daher, „den Vorwurf reaktionärer
Gesinnung nicht leicht ertragend” (in
werk-archithese 3/77), oder deutlicher
noch: Zurück zur Fassade!” — so als ob
es Fassaden geben könnte, wenn die
Straße längst ‘yestorben’ ist. Klotz läßt -
die Katze aus den Sack, wenn er in einer
kleinen Hommage für Francois Burckhardt
erklärt: „Als Leiter des IDZ war sein
Handlungsmotiv, den Begriff des ‘Design’,
der scheinbar unwiderruflich festgelegt
schien auf die Gestaltung von industriell
gefertigten Gebrauchsgegenständen, auS-
zudehnen auf die Architektur ...”” (Zu den
Problemen einer solchen „‚Ausdehnung”
vgl. unten Hoffmann-Axthelm).
Klotz’ Kampagne richtet sich schein-
bar gegen zwei Gegner: gegen den „Bau-
wirtschaftsfunktionalismus’’ und gegen die
linken Kritiker dieser Bau-Wirtschaft — in
Wahrheit nur gegen diese Kritiker, offeriert
er doch der Bauwirtschaft, deren offenbare
Misere durch Design zu lösen; die Aufdek- diesen Lösungen trotz allem keimhafte Sp’1-
kung der Ursachen der Misere würde die- ren eines „‚gegensätzlichen Raumes” (Le-
sem Angebot die Geschäftsgrundlage ent- febvre) — gegensätzlich zum zerfallenen
ziehen. Soweit also sind die Fronten klar. kapitalistischen Raum.
Klotz ist zweifellos ein begnadeter Propa- Und hierin.— im Versuch, der kapitali-
gandist und als solcher nimmt er es im stischen Auflösung des städtischen Raumes
Interesse des Zwecks, den er verfolgt, mit Modelle seiner Reorganisation entgegenzu-
den Unterschieden der verschiedenen Posi- stellen, welche freilich — wie auch anders —
tionen, die er sich anheischig macht zu von dessen Realität noch durchdrungen
propagieren, nicht allzu genau — nur keine sind, — scheint uns die Bedeutung dieser
Nebenfronten aufbauen. ( Er sucht selbst Bemühungen zu liegen — nicht jedoch in
J. Posener, welcher eine diametral entge- dem in sich kreisenden Bemühen um eine
gengesetzte Position bezieht (vgl. ARCH+ Erneuerung der Form ohne Erneuerung des
33 u. 27), mit einer kleinen Reverenz vor Inhalts. Wenn wir in jenen „‚städtischen”
seinen Karren zu spannen). Was Klotz da- Strukturen in der Architektur das weiter-
mit verwischt, ist die gravierende Differenz führende neue Moment der Bemühungen
zwischen einer Propagande des Bau- der Avantgarde sehen, so wird dies freilich
Design, der versöhnlerischen Verkleidung, durch den Kontext, in dem sich diese
also einer gewissermaßen negativen Ästhe- Avantgarde selbst sieht, Lügen gestraft:
tik, und den Bemühungen der internatio- dem Versuch einer Wiederbelebung der
nalen Avantgarde, die Probleme, zumin- Architektur als autonomer Disziplin der
dest so wie sie sich ihnen stellen, wirklich bildenden Künste — und dies zu einer Zeit,
zu lösen: da die anderen, seit langem autonomen,
— das Problem des Verlusts einer „‚positi- d.h. von der Lebenspraxis verselbständig-
ven” ideologischen Funktion der Archi- ten bildenden Künste nurmehr fürs Museum
tektur in dieser Gesellschaft. Dies ist produzieren. Doch hat die Architektur, wel-
die oben behandelte Frage der Form che sich von den anderen beiden bildenden
der Monumentalität, welche nach dem Künsten durch die Erfordernisse der Kon-
erreichten Stand weder auf Fragen der struktion und der Gebrauchsfunktion von
Konstruktion noch der Funktion rück- je her unterscheidet, in der Tat eine bis dato
geführt werden kann, nicht gekannte, gleichsam negative, Auto-
und die Frage, welche Konsequenz aus nomie gewonnen, welche als Ausgangs-
der Auflösung der Stadt, dem Chaos der punkt festgehalten werden muß: Ihre Form
kapitalistischen Raumorganisation zu folgt weder aus der Konstruktion noch aus
ziehen sind. der Funktion: Das Pathos einer zum Er-
Daß letztere Frage überhaupt gestellt wird, scheinen gebrachten technischen Perfek-
hebt Architekten wie etwa Rossi, Aymoni- tion der Konstruktion muß hohl wirken in
no, Stirling oder hierzulande Ungers weit einer Zeit, da baukonstruktive Aufgaben
über das Niveau der oben angesprochenen technische Trivialitäten sind, und muß zu-
— von/ihnen gleichwohl munitionierten — gleich bedrückend wirken angesichts der
Propagandakampagne hinaus. (Umgekehrt längst nicht mehr gesellschaftlichen Fort-
ist Klotz diesen Architekten in der Erfas- schritt ausdrückenden, allgegenwärtigen
sung der realen Entwicklungstrends um Verbindung technischer und bürokrati-
mehr als Nasenlängen voraus)! scher Mammutapparate. Und die Funk-
Auf die Gefahr hin, unsererseits unzu- tion? Was wäre fataler als die Funktion
reichend zu differenzieren, scheint uns das jener entsetzlichen Wohnapparate, welche
verbindende Moment der verschiedenen Lö- unsere Städte umgeben, zum Erscheinen
sungsversuche des zweiten der oben genann- zu bringen? (Daß sie nackt erscheint, ist
ten Probleme in einer Umkehrung der bishe- das Problem — für Ästheten). Unter diesen
rigen Fragestellung zu liegen: statt des hoff- Bedingungen einer „negativen”” Autono-
nungslosen Versuchs, die sich auflösende mie an der Architektur a/s bildnerischer
Stadt durch Architektur zu organisieren, Kunst festzuhalten, läßt in der Tat nur
werden die einzelnen Architekturen nach den Weg offen, dem die Avantgarde folgt:
dem Muster, dem Bild der Stadt organi- den des bloßen Spiels der Massen nach
siert — pars pro toto. Die verlorengegan- bloß syntaktischen Regeln.
gene Einheit der Stadt wird durch „‚städti- Wenn die Architektur „wieder zum
sche” Strukturen in den architektonischen Sprechen gebracht” werden soll, indem
Einheiten kompensiert. Die zerstörte Be- sie ihre eigenen formalen Regeln erzählt,
deutung und Gebrauchsvielfalt der städti- dann ist dies eine „Selbstverständigung”,
schen Straße wird durch „Straßen im, am, die nicht nur in gehabt elitärer Manier
unter und über dem Gebäude zu rekonstru- dem (Nutzer-)Publikum gegenübertritt,
leren versucht. sondern es gleich vor der Tür läßt. Eine
Die Architekturen verlieren dabei tenden- wirklich neue Architektur hätte ihm nur
ziell den Charakter, Behälter einzelner Funk- das eine zu sagen: ‘Sprecht doch selbst!’
tionen zu sein; der klassische Gegenstand Wenn nun in der BRD die Rezeption
der Architektur: das Haus, das Gebäude, der Versuche der Avantgarde um Jahre
verliert seine einstige Bedeutung zugunsten verspätet auch an den Hochschulen ein-
des gebauten Zusammenhangs der Funktio- setzt, dann aufgrund von Bedingungen,
nen — eine Tendenz, auf die Julius Posener die auf gesamtgesellschaftlicher Ebene
schon Anfang der 60er Jahre hingewiesen durch die „zweite Restauration”, im Wis-
hat. Wenngleich diese „‚städtischen’” Struk- senschaftsbereich durch eine erneute ‚,Ver-
turen /n der Architektur die Reintegration säulung’ bzw. Abschottung der Diszipli-
der geschiedenen Lebensbereiche mehr sym- nen und an den Architekturabteilungen
bolisieren als realisieren, so zeigen sich in durch die Rearession auf die „neue Ent-
wurfsorientierung”” gekennzeichnet sind,
die nicht nur jede Frage nach den gesell-
schaftlichen Bedingungen der Produktion
von Architektur verdrängt, sondern gar
noch den linken Kritikern die Schuld an
der Misere der Architekturlehre zuschiebt.
Wer die Resultate dieser „‚Disziplinierung”
im doppelten Wortsinne in Form der
jüngsten Diplomarbeiten betrachtet, wird
freilich feststellen, daß man nicht unge-
straft so tun kann, als hätte es die letzten
10 Jahre nicht gegeben. Die vollständige
Willkür, die aus diesen Arbeiten spricht,
zeigt allzu deutlich die Ratlosigkeit nicht
nur der Studenten. — Kein Wunder, daß
unter diesen Bedingungen das Versprechen
der Rationalisten, Ordnung in dieses Chaos
zu bringen, sei es auch eine Ordnung ohne
Inhalt, auf offene Ohren und begierige
Augen trifft. Damit verbindet sich einer-
seits durchaus die Chance einer weiterfüh-
renden Architekturdiskussion, welche die
neuerliche Friedhofsruhe der Architektur-
schulen beenden könnte, zugleich aber die
Gefahr eines von Berufsangst getriebenen
vollständigen Rückzugs ins Schneckenhaus
der Disziplin oder gar nur einer epigonen-
haften Übernahme nicht einmal der Metho-
de, sondern nur einiger Versatzstücke aus
der Formensprache der Avantgarde, welche
das Chaos nur verschlimmern könnte.
Deren Versprechen freilich, die ,,mora-
lische Unbewohnbarkeit” unserer Städte
mit den Mitteln der Disziplin allein zu
überwinden, wird sich nicht einlösen lassen.
Diesem Zustand ist, aller öffentlichen Ar-
Cchitektenschelte zum Trotz, gerade nicht
durch deren In-Sich-Gehen abzuhelfen,
sondern nur politisch. Bei der Wiederho-
lung dieser simplen Wahrheit braucht
man indessen gewiß nicht stehenzubleiben:
wenn die Vorprüfer des Wettbewerbs
„Strategien für Kreuzberg” in ihrem un-
tenstehenden Bericht feststellen, daß gera-
de die Arbeiten von Architekten nur schein-
bar auf das gestellte Problem eingehen, dann
offenbart dies nur aufs Neue, daß die räum-
lichen Bedürfnisse der verschiedenen Be-
völkerungs- und Altersgruppen, nach wie
vor eine terra incognita sind, von der nur
Zerrbilder existieren. Wer meint, derlei
an andere Disziplinen verweisen zu können,
verkennt die Lähmung, welche von solcher
“Disziplinierung’ ausgeht und übergeht
zentrale „Entwurfsaufgaben”’: die Ent-
wicklung des Programms — und die Strate-
gie seiner Realisierung.
Wie kritisch man immer diese „Bedürf-
nisse” selbst sehen will, ein Bauen, das auch
nur die derzeitigen Bedürfnisse ernstnimmt,
wäre etwas radikal neues, noch utopisches,
noch nicht von diesem Ort. Eine wirklich
gebrauchsfähige Architektur, das war stets
nur die Rechtfertigung des Funktionalis-
mus, auch seiner Pioniere. Gegenüber die-
ser Aufgabe erscheinen die Bemühungen
der heutigen Avantgarde als resignative,
„regressive Utopien”’ (Tafuri); soll heißen:
als Utopien, die keinen Ort in der Zukunft
haben.
Mit anderen Worten: ARCH+ oder
ARCH minus ist hier die Frage.
Marc Fester, Nikolaus Kuhnert
‘Schwerpunkt
Manfredo Tafuri
Die Kritik der Architektursprache und
die Sprache der Architekturkritik
(L’Architecture dans le Boudoir)
Tafuri’s Essay geht auf einen Vortrag mit
dem Titel “ L ‘Architecture dans le Bou-
doir: II linguaggio della critica e la critica
del linguaggio” zurück, gehalten an der
Princeton University (USA) im April
1974. Er wurde zuerst in der von Peter
Eisenman ‚ Kenneth Frampton, Mario
Gandelsonas herausgegeben, amerkani-
schen Zeitschrift OPPOSITIONS Mai
1974 veröffentlicht und erscheint hier
zum ersten Mal in deutscher Sprache.
Die Verarbeitung von Restmaterialien,
Abfallprodukten und Weggeworfenem ist
ein integraler Bestandteil der Tradition der
modernen Kunst, so als geschähe eine ma-
gische Verwandlung der Dinge in qualita-
tiv wertvolle, dadurch, daß der Künstler
in eine Beziehung zu der Welt der Dinge
tritt. Kein Wunder, daß heute, wenn es um
die Rettung der architekturbezogenen Wer-
te geht und wenn in dieser Aufgabe das we-
sentliche Anliegen der Architektur erkannt
wird, das einzige Mittel in der Verwendung
von ““Kriegsüberresten‘, bzw. in der Ver-
wendung dessen gesehen wird, was nach
der Niederlage der Modernen Bewegung
auf dem Schlachtfeld zurückgeblieben ist.
So treten die neuen ‘Ritter des Purismus”
mit den Fragmenten einer Utopie in die
Debatte ein, einer Utopie aber, die sie selbst
nicht mehr erkennen können.
Derjenige, der der Architektur heute wie-
der zum sprechen verhelfen will, ist ge-
zwungen, jede Architekturideologie, alle
Träume von sozialen Funktionen und jeden
Rest einer Utopie auszutilgen. In seinen
Händen werden die Elemente aus der Tra-.
dition der modernen Architektur zu rätsel-
haften Fragmenten reduziert, zu stummen
Zeichen einer Sprache ohne Code, deren
Bedeutung nach Belieben über die Weite
der Geschichte verstreut ist.
Jene Architekten, die seit Ende der 50er
Jahre bis heute versucht haben, einen ge-
meinsamen Diskurs für ihre Disziplin neu
herzustellen, haben auch die Notwendig-
keit für die Herstellung eines neuen Sinnzu-
sammenhanges empfunden. Ihr Purismus
oder ihre Rigorosität erinnert jedoch an
eine Verzweiflungstat, die ihre Rechtfer-
tigung nur in sich selbst finden kann. Die
Wörter ihres Vokabulars sind zusammenge-
sucht in der desolaten Landschaft, die ih-
nen nach der Zerstörung ihrer großen II-
lusionen verblieben ist; sie liegen gefähr-
lich auf der geneigten Ebene, zwischen der
Wirklichkeit und dem magischen Zirkel
der Sprache. Genau diese Art von Rettungs-
aktion der Architektur ist es, die wir mit
der Kritik der Sprache konfrontieren wol-
len: demnach bedeutet die bewußte Ein-
ordnung solcher antihistorischen Versuche
in den historischen Zusammenhang nichts
anderes als eine zielstrebige Rekonstrukti-
on des Systems methaphorischer Doppel-
deutigkeiten, die allzu offensichtlich zu
problematisch sind, um sie weiter als ‘be-
unruhigende Wesen” isoliert für sich zu
stehen zu lassen.
Wir müssen den Leser jedoch davor war-
nen, daß wir nicht die Absicht haben, hier
eine Übersicht über die neueren architekto:
nischen Richtungen zu geben. Stattdessen
möchten wir die Aufmerksamkeit auf eini-
ge besonders wichtige Grundhaltungen
richten, wobei wir uns fragen wollen, wel-
che Rolle die Kritik einzunehmen hat.
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Deshalb wollen wir untersuchen:
1. Jene Richtungen, die sich unter Bezug-
nahme auf die Sprache als einem bloßen
technischen, neutralen Faktor gegen die
Destruktion der Sprache wenden, wie sie
von einer bürokratisierten Architektur aus-
gelöst worden ist. Hierdurch wird es uns
möglich sein, diejenigen Antworten aufzu-
decken, die uns von der Profession und der
Forschung gegeben werden, die sich um
eine Erneuerung des Bewußtseins für
sprachliche Prozesse und um den Anschluß
an die Experimente der von den formalisti-
schen Methodologien beeinflußten Avant-
garde bemüht.
2. Die Versuche, die sich mit der Zerstö-
rung der Sprache selbst und mit der sy-
stematischen Destruktion der Form, die
auf eine umfassende Kontrolle der techni-
schen Umwelt ausgerichtet ist, befassen.
3. Bemühungen, die Architektur als Kritik
und Ironie zu interpretieren, sowie solche,
die bewußt die Möglichkeit architektoni-
scher Kommunikation zugunsten eines neu-
tralen Systems von “Informationen” ab-
lehnen.
4. Die Entwicklung eines Architekturver-
ständnisses, das auf eine Neuorganisation
der kapitalistischen Arbeitsteilung zielt,
was zu einem neuen Verständnis der Rolle
des Technikers in der Bauproduktion führt,
d.h. die ihn als verantwortlichen Partner
in der ökonomischen Entwicklung und als
Organisator, der in den gesellIschaftlichen
Produktionsprozeß direkt integriert ist, ver-
steht.
Wir werden diese grundsätzlichen Haltun-
gen jedoch ohne leichtfertigen Optimismus
untersuchen, um die Rolle der komplizier-
ten Beziehungen zwischen den Intellektu-
ellen und der Klassenbewegung zu klären.
Wir dürfen jedoch nicht vergessen, daß
jede Analyse, die die strukturelle Bezie-
hung zwischen den spezifischen Formen
der architektonischen Sprache und dem ge-
sellschaftlichen Produktionsprozeß, dessen
Teil sie zugleich sind, zu verstehen versucht,
dies immer nur kann, indem sie dem Ob-
jekt der Analyse selbst Gewalt antut. Mit
anderen Worten: die Kritik sieht sich selbst
gezwungen, einen ‘repressiven” Charak-
ter anzunehmen, wenn sie versucht, das an
Strukturen offenzulegen, was über die
Sprache selbst hinausgeht; d.h. wenn sie
versucht, die Autonomie architektonischer
Zeichensprachen auf den Begriff zu brin-
gen, bzw. versucht, das ‘tödliche Schwei-
gen der Zeichen” zum Sprechen zu brin-
gen — so, wie dies scharfsinnig schon in
Nietzsches Frage: ‘Wer spricht?”, und in
der Antwort Mallarmes: ‘Das Wort selbst”,
1) zum Ausdruck kommt. Das würde augen:
scheinlich jeden Versuch ausschließen, die
Sprache als ein System von Bedeutungen
zu befragen, deren diskursiven Zusammen-
hang es notwendigerweise aufzuschlüsseln
gilt. Wir müssen deshalb da, wo die zeitge-
nössische Architektur ostentativ die Frage
nach ihrer Bedeutung aufwirft, nach den
Zeichen einer regressiven Utopie suchen,
selbst dann, wenn diese Zeichen einen
Kampf gegen die Rolle einer “Sprache”
mimen. Diese Auseinandersetzung wird
A. N
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deutlich, wenn wir in neueren Werken se-
hen, wie die kompositorische Strenge auf
prekäre Weise zwischen den Formen des
“Kommentars’(der Zeichen durch Zeichen)
und der “Kritik” (der Bedeutung der Zei-
chen) schwankt. Eines der besten Beispiele
hierfür ist die Arbeit von JamesStirling.
Kenneth Frampton, Marc Girouard, Jo-
seph Rykwert und Charles Jencks unter-
scheiden sich voneinander in der Art der
Versuche, den rätselhaften und ironischen
Gebrauch von “Zitaten” in Stirlings Ar-
beit zu interpretieren. 2)
Stirlings neuere Arbeiten, die Siemens-
Zentrale in München, die Ausbildungsschu-
le von Olivetti in Haslemere und der Woh-
nungsbau für die Neue Stadt Runcorn, lie-
ßen uns auf einen Richtungswechsel hof-
fen, einen Bruch mit den unruhigen Kom-
positionen aus konstruktivistischen, fu-
turistischen, paxtonianischen und viktoria-
nischen Erinnerungen seiner Universitäts-
bauten in Leicester, Cambridge und Ox-
ford und des Bürgerzentrums, das er in
Zusammenarbeit mit Leon Krier für Derby
entworfen hat. 3) Die Parabel, der Stir-
ling folgte, ist von hoher innerer Konsi-
stenz. Sie offenbart in der Tat die Konse-
quenz einer Reduktion des architektoni-
schen Objektes auf reine Sprache, obwohl
James Stirling: Entwurf eines Verwaltungs zentrum für die Siemens AG, München, 1969
sie verglichen werden möchte mit der Tra-
dition der Modernen Bewegung, um an je-
nem Komplex von Arbeiten gemessen zu
werden, der sich gegen die Gebundenheit
an eine Sprache gewandt hat. Stirling hat
die ‘Wörter’ der modernen Architektur
“neu formuliert”, indem er eine wahre
"Archäologie der Gegenwart‘ gebaut hat.
Beschäftigen wir uns mit dem Entwurf
für das Bürgerzentrum in Derby. Die Fas-
sade des alten Versammlungshauses drückt
einen doppelsinnigen und amüsierten Be-
zug auf Geschichte aus. Sie ist um 45 Grad
geneigt und dient als Kulisse für das Thea-
ter, das durch eine U-förmige Galerie ab-
geschlossen wird. Alle Arbeiten von Stir-
ling besitzen hintergründigen Charakter. Die
Einkaufsarkade erinnert an die Burlington-
Arcade in London. Sie spielt aber auch auf
die Brücke aus Pyrex-Rohren am Johnson
Wax-Gebäude von Frank Lloyd Wright an,
noch stärker aber bezieht sich das Projekt
auf eine ungebaute, ja noch nicht einmal
entworfene Architektur: die Einkaufsarka-
de, in Form einer Art kreisförmigem Kri-
stallpalast, der den Ideen von Ebenezer
Howards zufolge das Zentrum der idealen
Gartenstadt umgeben sollte. Das Bürger-
zentrum in Derby ist tatsächlich ein ur-
banes “Herz”. Allerdings ist es Teil einer
wirklichen Stadt und kein utopisches Mo-
dell, und so nimmt konsequenterweise die
Erinnerung an Joseph Paxton den Reiz
einer desillusionierten, aber zeitlosen ‘re-
pächage” 3a) an.
Anders als Paul Rudolph, für den jede
formale Geste einen geschmäcklerischen Ap-
pell an die Gunst des Betrachters darstellt,
offenbart Stirling die Möglichkeiten einer
endlosen Manipulation von Grammatik
und Syntax des architektonischen Zeichens.
Mit äußerster Kohärenz wendet er die for-
malistischen Regeln des Kontrastes und der
Opposition der Elemente seiner Entwurfs-
sprache an: die Drehung von Achsen, der
Gebrauch von antithetischen Materialien
und technologischen Verformungen 4).
Das Ergebnis einer solchermaßen kontrol-
lierten bricolage bildet einen metaphori-
schen Hinweis auf etwas den englischen
Architekten sehr Nahestehendes: die
Schiffsarchitektur. Ein “Traumhaus mit
maritimen Bezügen” 5) ist der genaue Ti-
tel, den Kenneth Frampton dem Ingenieur-
laboratorium der Leicester-Universität ge-
geben hat. Ein wahrer Eisberg, der im Meer
des Parkes treibt, in das er zufällig gesetzt
wurde, und in dem er einem rätselhaften
Kurs folgt. So, wie Stirling das bewußte
Suchen nach Querbezügen ablehnt, schei-
nen die von den Erdgeschossen der Labora-
torien in Leicester ironischerweise aufstei-
genden Bullaugen, die konstruktivistische
Poetik als vorwiegende Quelle zu bestäti-
gen; eine fast überdeutliche Bezugnahme
auf den Entwurf des Sowjet-Palastes der
Brüder Vesnin (1923). Jedoch taucht das
Thema “Schiff” variiert wieder auf, dies-
mal mit entsprechenden literarischen Bezü-
gen bei der Terrassierung, der gesamten Or-
ganisation und den öffentlichen Zugängen
der Andrew Melville Hall der St. Andrews
University. Wieder ist es Frampton, der be-
merkt, daß die maritime Metapher hier
eine weit speziellere Bedeutung annimmt:
das Schiff symbolisiert, ähnlich wie Fouriers
Phalanstere, einen unerreichbaren gemein-
schaftlichen Willen. 6) Das Schiff, das Klo-
ster und die Phalanstere sind hierin gleich-
bedeutend; über den Wunsch eine integrale
Gemeinschaft zu bilden, isolieren sie sich
von der übrigen Welt. Le Corbusier und
Stirling vermitteln mit La Tourette bzw.
St. Andrews eine schmerzliche Erkenntnis:
Sozialer Utopismus ist nur in der Form des
literarischen Dokumentes diskutierbar und
kann nur als sprachliches Element in die
Architektur eingehen, genauer gesagt, als
Vorwand für den Gebrauch von Sprache.
Die geladene Atmosphäre um die jungen
Rebellen der 50er Jahre und innerhalb der
Independent Group, der Stirling zwischen
1952 und 1956 angehörte, führte so zu
einem kohärenten Ergebnis. Die Affirma-
tion von Sprache, hier verstanden als das
Zusammenwirken komplexer syntaktischer
Valenzen und zweideutiger semantischer
Bezüge, bezieht auch die “Funktion”, die
existenzielle Dimension des Werkes mit ein
Dennoch beinhalten sie nur eine “virtuelle
Funktion” und keine effektive Funktion.
Die Andrew Melvin Hall präsentiert in thea-
tralischer Pose den Raum für die Integra-
tion eines Kollektivs — einen Raumtyp,
von dem die Orthodoxen der Modernen
Bewegung, seit der Zeit des Rotterdamer
Spangenblocks (1921) von Michael Brink-
mann bis zu den Kommunehäusern (1927)
von Moses Ginsburg, den Nachkriegsplänen
von Le Corbusier, Alison und Peter Smith-
son, einschließlich dem Park Hill Gebäude
und den Robin Hoods Gardens 7), gehofft
hatten, daß er für kollektive soziale Verän-
derungen einsetzbar wäre.
Die Öffentlichkeit, die von Stirlings Ge-
bäuden Gebrauch machen soll, überläßt er
der Unbestimmtheit eines Raumes, der
zweideutig zwischen der Leere der Form
und dem ‘Diskurs der Funktion” oszilliert.
Das ist Architektur als autonome Ma-
schine, wie sie sich im Gebäude für Ge-
schichte in Cambridge andeutet, und wie
sie in dem Projekt für die Siemens AG. ex-
plizit wird. Stirling verläßt den geheiligten
Bereich der modernen Tradition, in dem er
grausam ihren semantischen Konsens ver-
letzt. Durch die unabhängige Artikulation
der formalen Maschinen Stirlings weder an-
gezogen, noch abgestoßen, wird der Beob-
achter gezwungen, wahrzunehmen, daß die-
se Architektur tatsächlich ihre eigene Spra-
che spricht, eine Sprache, die in perverser
Weise auf sich selbst bezogen ist. Einmal
auf diesen schwankenden Kurs gezwun-
gen, bleibt dem Beobachter, der seinerseits
ebenso hin- und herschwankt wie das per-
verse Spiel des Architekten mit den Elemen-
ten seiner eigenen Entwurfssprache, nur
zu “schwimmen oder zu ertrinken.“
Und wie wir oben in Bezug auf den Kom-
mentar und die Kritik gesagt haben: Die
Form des Kommentars ist eine Wiederho-
lung der verzweifelten Suche nach der Ge-
nesis der Zeichen und die Form der Kritik
ist die Analyse der Funktion der Zeichen
selbst — eine Aufgabe, die erst wahrgenom-
men werden kann, wenn man auf die Su-
che nach der Bedeutung der Sprache ver-
zichtet hat. Die von Stirling vorgenomme-
nen Operationen sind hierfür exemplarisch‘
sie betonen die Utopie, wie sie wesentlich
ist für die Realisation der Architektur als
Diskurs 8a), In diesem Licht erscheint die
auf Stirling gezielte funktionalistische Kri-
tik richtig und falsch zugleich 8); hat sie
nämlich erst einmal eine unabhängige
Sprachstruktur auf ihrer Ebene rekonstru-
jert, begibt sie sich unvermeidlich in das
surreale Spannungsfeld zwischen der Welt
der Zeichen und der Wirklichkeit.
Wir wenden uns deshalb wieder unserem
Ausgangsproblem mit folgender Frage zu:
auf welche Weise wird die Kritik in solch
einem ‘“perversen Spiel’, unter dessen
zweideutigem Zeichen der Vormarsch der
modernen Architektur steht, kompromit-
tiert? Am Anfang der Kritik steht immer
der Akt des Unterscheidens, Trennens und
Desintegrierens einer gegebenen Struktur.
Ohne den analytischen Akt der Desintegra-
tion ist es unmöglich, den Gegenstand um-
zuschreiben. Es ist offensichtlich, daß
keine Kritik existiert, die nicht dem Wer-
degang des Werkes folgt, die sich nicht der
Elemente der Arbeit in einer anderen Rei-
henfolge bedient und sei es auch nur zur
Herstellung typologischer Elemente. Den-
noch beginnt hier das, was wir als die Ver-
doppelung des Objektes in der Kritik be-
zeichnen. Die einfache Architekturanalyse,
die uns dazu nötigt, von ihr in ihren eige-
nen Worten zu sprechen, ist reine Descrip-
tion. Eine derartige Analyse kann den ma-
gischen Zirkel, mit dem das zur Diskussion
gestellte Werk umgeben ist, nicht durch-
brechen. Mit ihr ist es nur möglich, das
Werk innerhalb der Grenzen des Prozesses
und unter Wiederholung seiner Axiome zu
behandeln, aus dem es selbst hervorgeht.
-
-
Aldo Rossi: Rathaus in Muggio (Wettb.), 1972
Die einzigen externen Bezüge bei einer der-
art “internalisierten’” Leseart ergeben sich
aus den dem sprachlichen Objekt inhären-
ten Brüchen. So ist diese durch die Kritik
erzeugte ‘“Verdoppelung‘” mehr als ledig-
lich die Konstruktion einer ‘zweiten Spra-
che”, die nur über den Originaltext gelegt
wird, wie es Roland Barthes interpretierte
9). Die Aufstellung typologischer Modelle,
ist, wie Emilio Garroni richtig gesehen hat,
der einzige MON Weg, Systeme undBezugs-Codes 0) auszufiltern; er kann
dann sinnvoll sein, wenn sich mit den Mo-
dellen folgendes ermöglichen läßt:
1. die Bestimmung einer Reihe von struk-
turellen Konstanten zur Formulierung
einer Bezugsbasis, von der aus der Inno-
vationsgrad eines architektonischen Ex-
perimentes meRßbar wird (ein hervorra-
gendes Beispiel hierfür ist die von Rudolf
Wittkower entwickelte Typologie der Pal-
ladischen Villa; und
2. ein dynamischer Vergleich zwischen den
Reihen der strukturellen Konstanten und
denjenigen Strukturen, die die Möglichkeit
der Existenz von Architektur überhaupt.
Diese oben beschriebene Methode kennt
nicht die Trennung in Struktur und Super-
Aldo Rossi: Schule in Fagnano Olona, 1973.
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struktur. Es besteht nur die Notwendigkeit
zur Fertigstellung der Analyse als Test für
die “Funktion” des Kommunikationssy
stems. Dennoch erfordert der sprachliche
Diskurs weitere Klarstellungen. Die Kritik
muß deutlich ihre Rolle in Bezug auf die
verwickelten architektonischen Vorschlä-
ge hin formulieren.
Im Grenzfall werden die residualen
sprachlichen Elemente, d.h. jene Aspekte
der Wirklichkeit, welche noch nicht in der
reinen Form aufgelöst sind, mit einem
Schlage beseitigt, so in der Architektur
von James Stirling, Louis Kahn oder Victor
Lundy. Hier wird das Zufällige angesichts
der absoluten Gegenwart der Form zu
einem ‘’Skandal”’, besonders der Zufall par
excellance, die Gegenwart des Menschen.
Die Forschungen von A/do Rossi liefern
ein ausgezeichnetes Beispiel zur Illustrati-
on eines Themas, das unerbittlich den Ent-
Wick lungswen der gesamten modernenKunst teilt 17). Rossi antwortet auf die
Poetik der Ambiguität eines John Johansen
oder eines Robert Venturi mit der Befrei-
ung der Architektur von jeder Bindung an
die Wirklichkeit, von jeder Störung durch
das Alltägliche bzw. den Zufall mittels
eines in sich strukturierten Zeichensystems.
Der “Skandal” der Architektur Stirlings
ist der Mensch, der in einer Spannung zwi-
schen der Architektur als bloßem Objekt
und der Architektur als Redundanz herme-
tisch verlaufender Kommunikationen ge-
halten wird. Die Architektur Rossi’s ver-
meidet diesen Skandal. Die Beschwörung
der Form, die sie hervorruft, schließt jede
externe Legitimation aus. Die spezifi-
schen Eigenschaften der Architektur ver-
danken sich einem Universum sorgfältig
selektierter Zeichen, die nach dem Gesetz
des Ausschließens bestimmt werden. Ros-
si trägt, angefangen mit Segrate (1965)
über die Entwürfe für die Stadthalle von
Muggio (1972) bis zum Friedhof von Mo-
dena (1971), ein Formenalphabet vor,
das sich jeder Artikulation verweigert.
Als abstrakte Repräsentationen einer
eigenen, willkürlichen Gesetzmäßigkeit
schafft er ein eigenes artifizielles Reich.
Mit diesen Mitteln fällt die Architektur
auf die strukturelle Ebene ihrer eigenen
Sprache zurück. Als Zur-Schau-Stellung
einer Syntax leerer Zeichen, programmier-
ter Exklusionen und rigoroser Beschrän-
kungen enthüllt sie den starren Charakter
einer willkürlichen und falschen Dialektik
zwischen Freiheit und Normen. wie sie
für die sprachliche Ordnung bestimmend
ist. “Reine Kunst’, Gegenstand einer be-
rühmten Diskussion zwischen Walter Ben-
jamin und Theodor W. Adorno, demon-
striert in solchen Werken ihr eigenes Le-
gitimationsprinzip.
Das entleerte Zeichen wird so zu einem
Instrument für die Methaphysik eines de
Chiroco, des traumähnlichen Realismus der
Neuen Sachlichkeit, und für die erstaunli-
chen Rätsel, die die Schule des Nouveau
Regard12) in die Objekte hineinzuprojizie-
ren vermag. Mit diesen teilt Rossi nur eine
Art enttäuschter Nostalgie für die Struktur
der Kommunikation. Aber für ihn ist es eine
Kommunikation, die von nichts anderem
zu erzählen weiß als von der endlichen
Qualität ihres eigenen geschlossenen Sy-
stems, worin Worte wie vom Wirbelsturm
des ‘““Angelus Novus” zu Salzsäulen gefro-
ren sind 13), Schon Mies van der Rohe hat
mit der Sprache der Leere und des Schwei-
gens experimentiert. Dennoch vollzog sich
für Mies die Übersetzung des Zeichens in
der Gegenwart der Wirklichkeit, d.h., im
Gegensatz zur Stadt selbst. Rosssi’s katego-
rischer Imperativ liegt jedoch in der absolu-
ten Verfremdung der Form bis hin zu einer
entleerten Heiligkeit — eine Erfahrung der
unbeweglichen und ewigen Wiederkehr
geometrischer Sinnbilder, die letztlich auf
bloße Geisterwesen reduziert werden. 14)
Für dieses Phänomen gibt es eine klare
Ursache. Im Ergebis zeigt sich bei Rossi,
daß er, indem er die Form unwiederbring-
lich vom Bereich alltäglicher Erfahrung ab-
löst, fortwährend gezwungen ist den Spring-
punkt der Kommunikation (des architekto-
nischen Werkes mit dem ‘“Benutzer‘‘, An-
merkung des Übersetzers) zu umkreisen,
ohne aus der Quelle selbst schöpfen zu
können. Das liegt nicht an der Unfähigkeit
des Architekten, sondern daran, daß diese
“Mitte” historisch zerstört worden ist.
Wenn bei Rossi eine neo-aufklärerische Hal-
tung gefunden werden kann, dann ist sie
als erneutes Beispiel für eine irrevesible “Er-
rungenschaft‘ des 18. Jahrhunderts zu ver-
stehen — die Fragmentierung der “Ordnung
des Diskurses’”” (der überlieferten Formen-
sprache). Nur noch der Geist dieser verlo-
rengegangenen Ordnung kann heute darge-
stellt werden. Doch bedeuten die Faschis-
musvorwürfe gegen Rossi wenig, weil er
versucht, eine nicht historisierende archi-
tektonische Form zu finden, die sich jeder
Verbalisierung ihres Inhaltes und jedem
Kompromiß mit der Wirklichkeit sperrt. 15)
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Auf diese Weise verliert sich ein derarti-
ger Versuch in dem äußersten Bemühen,
die Institution Baukunst zu retten. Der
“Faden der Ariadne”’, mit dem Rossi seine
Arbeit durchwebt, stellt die Disziplin nicht
wieder her, sonder löst sie eher auf und be-
wahrheitet damit die tragische Einsicht
Georg Simmels: ‘“Eine Form, die offen für
das Leben ist, dient diesem, kann aber
selbst Leben nicht geben”. 16)
Hieraus resultiert ein Ergebnis von grund-
sätzlicher Bedeutung, das für unsere zeit-
genössische Kultur als selbstverständlich
angenommen werden kann, jedoch bestän-
dig verdrängt wird. Die Weigerung Rossi’s,
Formen zu manipulieren, schließt tatsäch-
lich eine Debatte ab, die zuerst von Adolf
Loos aufgenommen wurde und die ihren
stärksten Vertreter in Kar/ Kraus hatte:
‘In dieser großen Zeit, die ich gekannt habe,
wie sie noch so klein war, und die wieder klein
werden wird, wenn ihr dazu noch Zeit bleibt, . ..
in dieser lauten Zeit, die da dröhnt von der schau-
erlichen Symphonie der Taten, die Berichte her-
vorbringen und der Berichte, welche Taten ver-
schulden: in dieser da mögen Sie von mir kein
eigenes Wort erwarten, keins außer diesem, das
eben noch Schweigen vor Mißtrauen bewahrt. Zu
tief sitzt mir Ehrfurcht vorder Unabänderlichkeit,
Subordination der Sprache vor dem Unglück. In
den Reichen der Phantasiearmut, wo der Mensch
an seelischer Hungersnot stirbt, ohne den seeli-
schen Hunger zu spüren, wo Federn in Biut tau-
chen und Schwerter in Tinte, muß das, was nicht
gedacht wird, getan werden, aber das, was nur ge-
dacht wird — unaussprechlich. Erwarten Sie von
mir kein eignes Wort. Weder vermöchte ich ein
neues Zu sagen, denn im Zimmer, wo einer
schreibt, ist der Lärm so groß, und ob er von Tie-
ren kommt, von Kindern oder nur von Mörsern,
man soll. es jetzt nicht entscheiden. Wer Taten zu:
spricht, schändet Wort und Tat und ist zweimal
verächtlich. Der Beruf dazu ist nicht ausgestor-
ben. Die jetzt nichts zu sagen haben, weil die Tat
das Wort hat, sprechen weiter. Wer etwas zu sa-
gen hat, trete vor und schweige.‘ 9)
Wenn die ‘Tat das Wort hat”, bleibt uns
nichts anderes als die Taten für sich spre-
chen zu lassen und in Schweigen zu ver-
harren, um das Spektrum der großen Werte
zu erhalten. Über sie, und hierin stimmen
Karl Kraus, Adolf Loos und Ludwig Witt-
genstein überein, ‘“können wir nicht spre-
chen”, ohne sie zu , wie Adolf Loos es auS-
drückt, verunreinigen. Doch lehnt’man ab,
mit den Mitteln der Architektur zu spre-
chen, geht nur das verloren, was sich dem
Leben ohnedies entzieht: das Monument —
das ist die künstliche Konstruktion einer
kollektiven Erinnerung, (eine wirkliche "’Pa-
rallelaktion’” zum ‘Mann ohne Eigenschaf-
ten”) — und das Grabmal — die Illusion
einer Welt jenseits des Todes 18). D. h. nur
im Dienst illusorischer, virtueller Funktio-
nen, ist es heute möglich, virtuelle Räume
zu schaffen.
Die oben erwähnte Aussage Simmels wird
so durch ihre Umkehrung bestätigt: der
Raum des (alltäglichen) Lebens schließt
den Raum der Form aus oder hält ihn zu-
mindest unter ständiger Kontrolle. Im
Wohnkomplex von Gallaratese in Mailand
entwickelte Rossi ein Gegenstück zu dem
gemäßigten Expressionismus von Carlo
Aymonino, — der dort seine Wohnblocks
so ausrichtete, daß sie in ihrem Drehpunkt
(dem Mittelpunkt eines Amphitheaters) in
einem komplexen Zusammenspiel aus
künstlichen Straßen und Knotenpunkten
Vittorio de Feo: Entwurf einer Esso - Tankstelle, 1971. Perspektive
zusammenlaufen — derart, daß demgegen-
über die ‘säkrale’ Genauigkeit seines geome-
trischen Baublocks über jeder Ideologie
und jeden utopischen Vorschlag für eine
“neue Lebensweise” zu stehen scheint.
Mit dem so entworfenen Gebäudekom-
plex versucht Aymonino jede Entwurfsent-
scheidung, jeden Zusammenschluß, jede
formale Artifizialität deutlich hervorzuhe-
ben. Offensichtlich will Aymonino mit der
Sprache der Übertreibung und Komplexi-
tät sprechen, einer Sprache, in deren Rah-
men die einzelnen, gewaltsam zusammenge-
fügten Teile darauf bestehen, ihre eigene
Funktion innerhalb der “Maschine” als
Ganzem zurschauzustellen. Indem er Rossi
die Planung für einen Block innerhalb der
Nachbarschaft übertrug, muß Aymonino
dennoch das Bedürfnis empfunden haben,
sich selbst mit einem ihm radikal entgegen-
gesetzten Vorschlag zu vergleichen. So fin-
den wir hier die Gegenüberstellung der
komplexen Vielfalt der Zeichen Aymoni-
no’s mit dem absoluten Zeichen von Rossi.
Die von Kraus und Loos eingenommene
Position wird dabei nicht abgelehnt; sie
ist jedoch doppelsinniger geworden. Weil
die Tat das Wort hat, kann die Form
schweigen. Die simultane Präsenz konstruk-
tivistisch aggregierter Objekte, die hartnäk-
kig gezwungen werden, Nachrichten oder
Verhaltensweisen zu übermitteln (Aymoni-
no), mit einem in seiner Schüchternheit
verborgenen, stummen Objekt (Rossi).
“erzählt” beispielhaft das Drama der mo-
dernen Architektur. Von neuem hat die Ar-
chitektur einen Diskurs über sich selbst ent-
wickelt, diesmal aber auf eine ungewöhnli-
che Art: als Gespräch, zwischen zwei Spra-
chen, die beide das gleiche Ergebnis anstre-
ben. Die Komplexität von Aymonino und
das Schweigen von Rossi: sie sind zwei
Möglichkeiten, um die gutturalen Klänge
der gelben Riesen vorzutragen — es sei hier
erinnert an das expressionistische Drama
“Der gelbe Klang” mit welchem Wassily
Kandinsky die ‘neuen Engel” der Massen-
gesellschaft zu personalisieren versuchte 19).
In der bisherigen Diskussion haben wir
bewußt die Analyse eines spezifischen Phä-
nomens unter dem Aspekt der richtigen
Anwendung der Kritik betrachtet. Die Bei-
spiele von Stirling und Rossi haben sich da-
bei als nützlich erwiesen, weil durch sie
die wahre Funktion der Kritik in Frage
gestellt wird und weil wir uns z.T. mit den
extremen, für die aktuelle Debatte zur Ar-
chitektursprache wichtigen Positionen be-
fassen, wie sie in den Arbeiten von Louis
Kahn, Denys Lasdun, den ‘Five’, und den
italienischen Experimentalisten wie Vitto-
rio De Feo, der O0“ oder VittorioGreaotti zu Taae treten 2
In einem Text über De Feo spricht Fran-
cesco Dal Co von einer ‘’suspendierten Ar-
chitektur 21), Tatsächlich oszillieren die
Arbeiten von De Feo — sie zählen zu den
wichtigsten neueren italienischen Arbeiten
— zwischen der Schaffung gänzlich virtuel-
ler Räume einerseits und der typologischen
Forschung auf der Ebene von (gesellschaft-
lichen) Einrichtungen andererseits. In seinen
Arbeiten herrscht das Experiment mit De-
formationen geometrischer Elemente vor,
wie bei dem Projekt für das neue Repräsen-
tantenhaus in Rom, geplant zusammen mit
der Stass-Gruppe (1967) oder der Schule
für Technik in Terni (1968-74) und dem
Wettbewerb für eine Esso-Station (1971).
In diesen Beispielen behandelt De Feo die
Geometrie als ein primäres Element neben
der gewählten funktionalen Ordnung. Ver-
glichen mit dem Purismus von Rossi, er-
scheint die Architektur von De Feo und
auch von Mario Manieri-Elia, alltäglicher
und zufälliger. Jedoch, in ihrer Suche nach
den reinen und substanziellen Eigenschaf-
ten der Form, besitzt diese Architektur
dennoch selbstkritische und selbstironisie-
rende Elemente, die in ein desillusioniertes
Pop-Image gekleidet sind (Hieraus erklärt
sich auch das ärgerliche geometrische For-
menspiel der Esso-Station). Man kann hier
eine Warnung erkennen: “Ist die Form erst
einmal befreit‘, wird das Universum der
Geometrie zu einem unkontrollierbaren
“Abenteuer”. Zweifellos sind ähnliche Stu-
dien, historisch betrachtet, Fortführungen
der von Kahn eingeleiteten thematischen
Reflexionen, doch verliert für Italiener im
besonderen jede Studie, die sich mit den
sprachlichen Mitteln befaßt, ihre mysti-
sche Aura und das arglose Vertrauen in die
charismatische Macht der Institution. Wir
sehen uns mit einem offensichtlichen Para-
dox konfrontiert: Diejenigen, welche ihre
Arbeit auf sprachliche Experimente kon-
zentriert haben, haben die alten Illusionen
in die innovative Kraft der Kommunikati-
on verloren. Akzeptieren wir aber die rela-
tive Unabhängigkeit der Syntax-Forschung,
sehen wir uns den willkürlichen Eigenschaf-
ten der Bezugs-Codes gegenüber. Deshalb
gelingt es weder De Feo noch Manieri-Elia,
die Wahl ihres Bezugs-Codes mit einem ent-
sprechendem Engagement zu verbinden
(das selbst auch andere Mittel des Selbst-
ausdrucks beinhalten könnte).
Inwieweit ist diese Haltung mit der der
‘Five Architects”” vergleichbar, die im
Spektrum der internationalen Architektur
dem Verständnis von Architektur als einer
Reflexion auf sich selbst und auf die eige-
nen Äußerungsformen der Disziplin am
nächsten kommt? Ist es wirklich möglich,
von ihrer Arbeit als einem “Manierismus
among the ruins” 22) zu sprechen? Mario
Gandelsonas hat in der Arbeit von Michael
Graves folgende spezifische Interessenfel-
der herausgearbeitet: das Interesse am klas-
sizistischen Code, der kubistischen Malerei,
den Traditionen der modernen Bewegung
und der Natur 23). Dennoch sollten wir
vorsichtig sein. Wieder handelt es sich um
“geschlossene Systeme” innerhalb derer die
Themen der Vieldeutigkeit und des Plura-
lismus entwickelt und zugleich kontrolliert
werden und innerhalb derer die Lust am
Formenspiel in einem institutionellen oder
bestenfalls ‘‘'monumentalen‘” Rahmen ge-
löst ist. (Der einzige Ausgangspunkt, der
einer solchen Interpretation Schwierigkei-
ten bereitet, liegt in der modernen Bewe-
gung; trotzdem wird ihr in Graves Vorle-
sungen nur eine ‘““methaphysische”” und auf
das 20. Jahrhundert beschränkte Bedeu-
tung beigemessen, wodurch wir unsere In-
terpretation bestätigt sehen.) Nach der
Aufstellung eines Systems von Be- und
Ausgrenzungen, ist es Graves möglich, die
ihm zur Verfügung stehenden Mittel in
einer endlichen Folge von Operationen zu
manipulieren; gleichzeitig erlaubt ihm die-
ses System zu zeigen, wie eine Klärung
oder Explikation sprachlicher Prozesse eine
indirekte Kontrolle über den Entwurf er-
möglicht, natürlich immer nur innerhalb
des vorbestimmten Systems von Ausgren-
zungen. Mit anderen Worten, Michael Gra-
ves, Peter Eisenman und Richard Meier ent:
wickeln eine Methode, die aus der Klassi-
fikation syntaktischer Prozesse folgt. Das
ist der Formalismus in seiner ursprüngli-
chen Gestalt, der sich in ihren Arbeiten
fortsetzt. ‘Semantische Verzerrungen”, —
der zentrale Aspekt der russischen Forma-
listen — findet seine deutliche Wiederkehr
im Benacerraf-Haus von Graves. Innerhalb
dieser Arbeit, ebenso wie in den mehr hie-
ratischen und zeitlos syntaktischen Dekom
positionen von Eisenman, können wir ein
analytisches Laboratorium erkennen, das
sich dem Experimentieren mit ausgewähl-
ten Formen widmet statt eine bloße Vorlie:
be für Terragni oder den Hang zum Ab-
strakten zu hegen.
Die Frage, warum derartige Arbeiten in-
nerhalb der amerikanischen Kultur als Hä-
resie empfunden werden, ist für uns nur
von beiläufigem Interesse. Dennoch ist
ihre objektive Rolle zweifellos auch die,
einen Katalog ausgewählter Entwurfsvor:
schläge zu liefern, der auf vorbestimmte
Situationen anwendbar ist. Es ist daher
sinnlos zu fragen, ob die ‘“neo-positivisti-
schen ”” Tendenzen dieser Arbeiten effektiv
sind oder nicht 24). Als Beispiele sprachli-
cher Strukturen können wir von ihnen nur
erwarten, daß sie in ihrer absoluten Ahisto-
rizität konsequent sind. Nur dadurch kann
ihr nostalgischer Eifer neutralisiert werden
und damit die Erkenntnis ihres Bedürfnis-
ses, sich gesellschaftlich zu isolieren. (ne-
benbei bemerkt, eine Anerkennung, die ge-
genüber den selbstzufriedenen, stilistischen
Gesten eines Philip Johnson nicht aufkom-
men könnte).
Michael Graves: Benacerraf Haus, Princeton, 1967
Peter Eisemrman: Haus II, Hardwick, Vermont, 1969
Versuchen wir nun, die übergreifenden
Momente der bisherigen Analyse zu resum-
mieren: Verlangt ist eine den verwendeten
Sprachen je spezifisch angemessene Art, sie
zu “lesen”, je unterschiedliche Weisen,
sich ihrer Analyse zu nähern. So verlangt
das Verständnis für Stirlings Arbeit die Her-
stellung von Bezügen zur technologischen
Ästhetik und zur Informationstheorie. Nur
über diesen Weg gelangen wir zu ihrer jen-
seits aller semantischen Verzerrungen lie-
genden Rationalität. Demgegenüber hilft
uns die Informationstheorie für das Ver-
ständnis von Rossi’s Studien über typologi-
sche Konstanten wenig. Tatsächlich scheint
Rossi’s Formalismus sogar Bezüge zur origi-
nalen Formulierung des linguistischen For-
malismus von Viktor Sklovskv oder von
10
Venturi und Rauch: Entwurf für die Zweihundertjahrfeier der USA, Fniladelphia, 1972. Schnitt
Vsevolod M. Eichenbaum herausfordern zu
wollen. Es soll hier keiner Theorie des kri-
tischen Empirismus das Wort geredet wer-
den. Vielmehr sind wir der Auffassung, daß
jede Kritik ihre Struktur in der Tat zugleich
aus sich selbst und aus dem analysierten
Gegenstand gewinnt. Darum kann heute
eine hochspezialisierte Analyse von Archi-
tektur, die durch ein sprachtheoretisches
Verständnis gekennzeichnet ist, nur zueinem
Ergebnis führen: zu einer Tautologie.
Die Zergliederung und Rekonstruktion
der geometrischen Metaphern der ‘“kompo-
sitionellen Rigoristen” kann sich als Spiel
ohne Ende und eventuell als nutzlos erwei-
sen, se/bst wenn, wie in der Arbeit E/sen-
mans, der Vorgang der Montage gänzlich‘
durchsichtig ist und in einer höchst lehr-
buchhaften Form vorgestellt wird. In An-
betracht solcher Arbeiten ist es die Aufga-
be der Kritik, werkimmanent zu beginnen,
um dann so schnell als möglich den Teu-
felskreis einer Sprache zu durchbrechen,
die ausschließlich von sich selbst erzählt.
Offensichtlich liegen die Probleme der Kri-
tik anderswo. Wir glauben nicht an die
“neuen Trends” innerhalb der zeitgenössi-
schen Architektur 25), Dennoch besteht
wenig Zweifel an der Existenz einer weit-
verbreiteten Haltung, die darauf bedacht
ist, den einzigartigen Charakter der ‘Dis-
ziplin’ auf eine Weise wiederzugewinnen,
die ihn von seinen ökonomischen und
funktionalen Kontextbedingungen löst,
und ihn zu einem außergewöhnlichen und
von nun an surrealen Ereignis hochstili-
siert, indem sie ihn aus dem durch den ge-
sellschaftlichen Produktionsprozeß ausgelö-
sten Wandel der Objektwelt ausklammert.
Sind derartige Absichten am Werk, spre-
chen wir von einer “architecture dans le
boudoir”. Und das nicht nur, weil wir uns
einer “Architektur der Grausamkeiten” ge-
genübergestellt sehen, wie bei den Arbeiten
von Stirling und Rossi mit ihrer Grausam-
keit einer Sprache — als —System — von —
Ausklammerungen, sondern auch, weil der
magische Kreis, mit dem diese Sprachexpe-
rimente umgeben werden, auf eine über-
deutliche Affinität zu der strukturellen
Strenge der Schriften des Marquis de Sade
offenbart: ‘Da, wo das ganze Interesse
Sexualität ist, müssen alle von Sexualität
reden‘. Die Utopie des Eros bei De Sade:
das ist die ‘fixe Idee’, maximale Freiheit,
entspringe einem Maximum an Terror.
Dem entspricht der das ganze Werk prägen-
de, äußerste Zwang einer ‘geometrischen’
Erzählstruktur. (Dem gleicht — nach Ta-
furi — die „Grausamkeit“ und „„Geome-
trie‘ der „„Erzählweise“ Stirlina‘s und
A
a
Rossi’s — Anm. d. Übers.). Die Wiederge-
winnung einer „Ordnung des Diskurses“‘
mag heute als der Gewinn subjektiver
Freiheiten erscheinen, besonders nach
der Zerstörung ihrer Illusionen durch die
Avantgarde, ihrer Infragestellung der
Techniken der Masseninformationen und
dem Verschwinden künstlerischer Arbeit
im Prozeß der Massenproduktion. Den-
noch bleiben zwei mit der Wiedergewin-
nung einer Ordnung des Diskurses ver-
bundene Widersprüche bestehen: einer-
seits sind solche Versuche dazu bestimmt,
zu zeigen, daß Freiheit nur dazu dient,
das Schweigen der Dinge zum Sprechen
zu bringen d.h., daß mit voluntaristischen
Handlungen die bestehende Struktur
nicht bekämpft werden kann; anderer-
seits bilden die „Regeln des Diskurses’”
einen Versuch, über diesen toten Punkt
hinauszugehen und eine Basis für eine
neue Architekturkonzeption zu
schaffen. (.....) Dennoch sind
wir bisher dem hermetischen Spiel der
Sprache nicht entkommen.
Folgende Fragen muß die Kritik heute
stellen: Welche Bedingungen ermöglichen
erst derartige Studien und Forschungen?
Welcher Art sind die Kontexte und Struk-
turen innerhalb derer sie ausgeführt werden?
Welche Rolle spielen sie im heutigen gesell-
schaftlichen Produktionsprozeß?
Einige Teile dieser Fragen wurden bereits
in unserer Diskussion beantwortet. Wir
können jedoch hinzufügen, daß diese Fragen
von einem gesellschaftlichen Produktions-
system aufgeworfen wexden, das folgenden
grundsätzlichen Zwängen unterliegt
1. Es muß die Formen seiner Produkte stän-
dig erneuern; es muß sich die peripheren
Sektoren der professionellen Organisatio-
nen unterwerfen, denen die Aufgabe des
Experimentierens mit neuen Formen, ‘“Mo-
dellen’’, zufällt (es wäre in der Tat sinnvoll,
den Weg zu verfolgen, auf dem die neuen
Formmodelle, kreiert von isolierten Form-
Entwerfern, in die Massenproduktion über-
führt werden);
2. Es muß eine höchst differenzierte Öf-
fentlichkeit zusammenführen, spricht es
doch die Rolle der ‘“Jungfrauen der Diszip-
lin” gerade denen zu, deren Aufgabe es ist,
das Konzept und die Rolle der Architektur
als ein traditionales Objekt zu erhalten, als
ein Objekt, das die wahren Qualitäten der
Kommunikation bewahrt.
Somit verlassen wir das Objekt selbst und
gehen stattdessen über auf das System,
welches durch sich selbst Bedeutung
vermittelt. Die Kritik verlagert damit ihre
Nachforschungen explizit von einer spezifi-
schen Aufgabe auf die Struktur, die den
gesamten Bedeutungsumfang des Objektes
bedingt. Jetzt wird unsere These deutlich,
daß es zur Aufgabe der Kritik gehört, die
Grenzen ihres Gegenstandes zu überschrei-
ten. Ausgehend von der Untersuchung der
gegensätzlichen Versuche, die die Architek-
tur wieder in das Reich des Diskurses
zurückführen wollen, wobei wir uns nach
der Stellung und der Reichweite derartiger
Versuche gefragt haben, sind wir dazu
gelangt, die Rolle des architektonischen
Diskurses selbst zu spezifizieren.
Bei verschiedenen Gelegenheiten haben
wir versucht zu zeigen, daß die Alternati-
ven, die im Wechsel der historischen Avant-
garden als Gegensätze erscheinen (etwa:
Ordnung und Unordnung, Gesetz und Ver-
änderung, Struktur und Chaos), sich in
Wahrheit vollkommen komplementär zu-
einander verhalten 26). Wir haben das bei-
spielhaft an der Gallaratese-Nachbarschaft
in Mailand gesehen, in der die Dialektik
von Purismus und Konstruktivismus zum
Ausdruck gebracht wird. Die historische
Bedeutung dieses solcherart komplementä:
ren Systems geht allerdings über das spezi-
elle Beispiel hinaus. Man degradiert den
Stoff, aus dem Kommunikation gemacht
ist, wenn man ihn auf die Ebene von Ge-
meinplätzen bringt und dazu zwingt, im
gierigen Sumpf des Kommerzes gespiegelt
und auf erstaunte und entleerte Zeichen re-
duziert zu werden - das ist ein Vorgang, der
von der tragischen Clownerie des Cabaret
Voltaire bis zu dem Merzbau von Kurt
Schwittes und dem telefonisch komponier-
ten Bildern von Laszlo Maholy-Nagy führt.
Dennoch gibt es ein überraschendes Ergeb-
nis: das erniedrigende Eintauchen in das
Chaos wird zur Voraussetzung für die Exi-
stenz einer neuen Bedeutung, die, nachdem
sie die Logik des Chaos in sich aufgenom-
men hat, dieses nun von innen her be-
herrscht.
Damit haben wir die Form des Informel-
len als Sieg (über das Chaos). Auf der einen
Seite haben wir die Manipulation der rei-
nen Zeichen als Grundlage des architekto-
nischen Konstruktivismus, auf der anderen
Seite die Anerkennung des Unbestimmten,
des Zerfallsprozesses. Die Kontrolle des
Chaos und des Zufälligen erfordert eine
zweifache Grundhaltung. Wie Rudolf Arn-
heim richtig bemerkt: ‘Das frühzeitige In-
sistieren auf Minimalformen von maximaler
Präzision (die Arbeiten von Jean Arp sind
hierfür symptomatisch) und die nachfolgen-
den Manifestationen anderenorts in Er-
scheinung tretender Unordnung, sind in
Wahrheit Symptome ein und desselben
Verzichts” 27), Die “oapiers dechires” von
Picasso gehören dieser Logik an. Aber das
Zeugnis Arps verdeutlicht den Prozeß, der
die Selbstbehauptung der Formen mit ihrer
eigenen Zerstörung verbindet.
‘Um 1930 entstanden die ersten Bilder aus zer-
rissenem Papier ..... Warum soll man sich um
Perfektion und Reinheit bemühen, wenn sie doch
niemals erreicht werden können? Von nun an war
mir die Zerstörung, die nicht eher einsetzt, als
daß die Arbeit beendet ist, ein willkommenes Ge-
staltungselement. Der einfache Mann mit schmut-
zigen Händen berührt und besudelt das Detail des
Bildes ..... Von Begeisterung erfaßt, beschmiert
er das Bild mit Speichel. Eine delikate Collage aus
aquarelliertem Papier ist verloren. Auch Staub
und Insekten sind bei der Zerstörung des Bildes
sehr wirksam. Im Licht verblassen- die Farben.
Sonne und Wärme erzeugen Verwölbungen, zer-
setzen das Papier, brechen die Farbschicht auf —
zerstören sie. Feuchtigkeit verursacht Fäulnis, die
Arbeit zerfällt, sie stirbt. Der Tod eines Bildes &gt;
bringt mich nicht mehr zur Verzweiflung. Ich
hatte mit seiner Vergänglichkeit einen Pakt ge-
schlossen und er ist für mich zu einem Bestandteil
des Bildes geworden. Aber der Tod breitet sich
aus und vernichtet beides — das Bild und das Le-
ben.. ..DieForm ist formlos gewor-
den, das Endliche unendlich ungePersönliche unpersönlich.”28
Die Formlosigkeit, daß ist das Risiko der
Existenz, bereitet keine Angst mehr, ist
sie einmal als sprachliches „„Material‘‘ akzep-
tiert und umgekehrt kann die Sprache Un-
bestimmtes, Zufälliges und Vergängliches
zum Ausdruck bringen. Das macht die Be-
obachtung von Jean Fautrier glaubhaft,
daß Kunst heutzutage ” . . . nur sich selbst
zerstören kann, und sich nur durch die Zer-
störung ihrer selbst ständig erneuern kann”
29). Dennoch ist es nur ein Versuch, dem
Phänomen der Massenkommunikationen
nachträglich einen Sinn zu geben. So ist
es nicht zufällig, daß viele derartige Zele-
brationen des Formlosen unter dem Banner
einer technischen Utopie stattfinden. Die
iritierenden und ironischen Metaphern von
“Archigram“ oder der ‘““Archizoom Grup-
pe”, oder der Architektur als Explosion
von Fragmenten bei John Johansen haben
ihre Wurzeln tief im technologischen My-
thos. Damit kann die Technologie in die
Konfiguration eines vollständig virtuellen
Raumes verstrickt werden. Auf mythische
Weise kann sie als ‘zweite Natur” interpre-
tiert werden, als Objekt der Mimesis; sie
kann Subjekt des Formalistengeplauders
werden, wie es in einem Teil der Arbeiten
des sowjetischen Konstruktivismus ge-
schah, in denen sich die Form selbst zer-
stört, um Botschaften zu übermitteln, die
dem gleichen Prozeß der Selbstzerstörung
entspringen. Dann gibt es jene, wie Bruno
Zevi, die versuchen einen Code aus dieser
programmierten Selbstzerstörung zusam-
menzustellen 30), Was sich an Bedeutung
hinter dieser Begeisterung für das abstrakte
Geräusch verbirgt, ist die generelle Erfah-
rung ihrer masochistischen Selbstzerstö-
rung. Eben aufgrund dieser Erfahrungen
kann eine kritische Methode, wie sie von
der technologischen Ästhetik Max Benses
oder der Informationstheorie Abraham
Moles angeregt wurde, erfolgreich einge-
setzt werden. Das ist nur möglieh, weil sie
auf noch eindrucksvollere Weise als Stirling
versuchen, eine Sprache zu finden, die dem
Reich der Technologie entspricht. Sie
versuchen die ganze physische Umwelt mit
einem vergrößerten Informationsquantum
in der Absicht zu belegen, ‘“Wort und
Objekt zu einigen’ und neben die Exi-
stenz des Alltäglichen eine autonome
Struktur der Kommunikation zu stellen. So
ist es nicht zufällig, daß die abgetragenen
Images von Archigram oder die artifiziellen
und vorsätzlichen Ironien von Robert
Venturi oder von Hans Hollein das Feld der
architektonischen Handlungsmöglichkeiten
zugleich erweitern und einschränken. Sie
erweitern sie insofern, als ihr Ziel die Be-
herrschung des gesamten sichtbaren Raum-
es umfaßt und schränken sie insofern ein,
als sie diesen Raum aussschließlich als
ein auf Superstrukturen aufgebautes Netz
begreifen.
Auch hier gibt es schon ein konkretes Er-
gebnis, das sich aus Projekten, wie dem von
Robert Venturi und Rauch für die amerika-
nische Zweihundertjahresfeier 31) in Phila-
delphia ergibt. Hier herrscht nicht mehr der
Wunsch vor, zu kommunizieren, sondern
die Architektur wird stattdessen in ein un-
strukturiertes System kurzlebiger Zeichen
aufgelöst. Anstelle der Kommunikation
gibt es einen Informationsstrom. Anstelle
der Architektur als Sprache finden wir hier
den Versuch, sie ohne ideologische Reste
auf ein Massenmedium zu reduzieren. An-
stelle des besorgten Bemühens um die Wie-
derherstellung eines urbanen Systems,
herrscht hier die desillusionierte Anerken-
nung der Wirklichkeit, die zu einem Ex-
zess des puren Zynismus gesteigert wird.
(Trotz allem: Exzesse beinhalten immer
auch eine kritische Konnotation). Auf diese
Weise bewirkt Venturi, indem er sich in
einem ausschließlich sprachlichen Rahmen
bewegt, die Entwertung der Sprache selbst.
Die Bedeutung der P/akatwelt 31 a), der
Welt der Publicity ist in sich selbst gefan-
gen. Venturi kommt auf diese Weise zu
einem Ergebnis, das dem der kompositio-
nellen Rigoristen symmetrisch gegenüber-
steht. Ihre Konsequenz liegt in der Wieder-
herstellung des “Wesens” der Architektur.
Für Venturi liegt demgegenüber das ‘“We-
sen’ — nachdem er entdeckt hat, daß die
innere Ambiguität der Sprache, ist sie erst
einmal mit der Wirklichkeit in Berührung
gekommen, jeden Vorsatz zu ihrer Autono-
mie illusorisch macht — im Nichtgebrauch
der Sprache.
Eine Warnung an alle: In keinem der bei-
den Fälle täuscht die Sprache sich selbst:
Wenn sich die Protagonisten der zeitgenös-
sischen Architektur manchmal in der Mas-
ke eines Don Quichote äußern, dann ist
diese Haltung weniger äußerlich, als es zu-
nächst erscheint, denn tatsächlich beinhal-
tet diese Haltung unbewußt eine wahre
Sprache, eine ‘Sprache der Desillusionie-
rung”. Die Sprache hat hier den Punkt er-
reicht, wo sie sich über ihre eigene Isolation
äußert, wie wenn sie aufs Neue einen Weg
nachzugehen sucht, der auf der Mechanik
ihrer eigenen Schreibweise beruht; oder als
ob sie beabsichtigt, in den problematisch
Raum der Existenz hineinzuforschen. Den-
noch — wiederholt nicht dieser Weg, der hi-
storisch die letzten zwei Jahrzehnte umfaßt,
ein bekanntes Ereignis? Ist nicht die Ant-
wort von Mallarme ‘Es ist das Wort selbst,
das spricht‘ 32) analog zur tragischen Er-
kenntnis von Kraus und Loos: ” ....die
Tat (hat) das Wort, .... , aber das, was nur
gedacht wird, (ist) unaussprechlich”’? Liegt
nach dem Gesagten das Schicksal der histo-
rischen Avantgarde nicht darin, daß sie sich
mit dem Plan (einem ohnehin vereitelten
Plan) zur Organisation der Wirklichkeit
selbst zerstört? Die Rückkehr zur Sprache
ist ein Beweis für dieses Versagen. Es scheint
notwendig zu sein, daß wir untersuchen,
bis zu welchem Grad das Mißlingen dem in-
neren Charakter der architektonischen Dis-
ziplin und bis zu welchem Grad, es einer
noch ungelösten Ambiguität geschuldet ist.
Michel Foucault hat bemerkt, daß eine
gewisse Ungleichzeitigkeit zwischen den
Arten der Sprachverwendung besteht: “Die
Diskussionen, die fortwährend geführt wer-
den und die Wortwechsel, die von den ur-
sprünglichen Handlungen angeregt werden
und zugleich mit ihnen enden, und (dem-
gegenüber) die Diskussionen, die am An-
fang einer bestimmten Anzahl neuer Hand-
lungen und Begriffe stehen, die diese auf-
nehmen, sie transformieren oder von ihnen
erzählen — mit anderen Worten Diskussio-
nen, die unabgeschlossen hinter ihren eige-
nen Formulierungen zurückbleiben, die ge-
führt werden, geführt wurden und immer
noch geführt werden müssen” 33), Das ist
eine Zeitverschiebung, die offensichtlich
nicht absolut zu sein scheint, die aber stark
genug ist zur funktionalen Unterscheidung
zwischen den sprachlichen Organisationse-
benen. Die moderne Bewegung hat insge-
samt versucht, derartige Zeitverschiebun-
gen auszuschalten (wir beziehen uns spezi-
ell auf den polemischen Standpunkt von
Hannes Meyer, auf den präzisen Rationa-
lismus von Hans Schmidt, auf die Haltung,
die von den Zeitschriften wie ABC oder G
eingenommen wurde und auf die ästheti-
schen Schriften von Kare/ Teige, Walter
Benjamin und Hans Mukarovsky)34).
Aber es ist Foucault selbst, der den Mangel
dieser Vorgehensweise erkannt: ‘Die radi-
kale Aufhebung dieser Zeitverschiebung
kann nur ein Spiel sein, eine Utopie, oder
ein Ergebnis der Angst. Ein Spiel nach Bor-
ges mit einem Kommentar, der nichts ande-
res sein will als eine Wiederholung des schon
dargestellten, Wort für Wort (jetzt jedoch
feierlich und lang ersehnt): wiederum das
Spiel einer Kritik, die endlos von einem
Werk spricht, das nicht existiert” 35).
Keinesfalls haben wir es hier mit einer
Vorgehensweise zu tun, die der verwandt
ist, die Jencks als die der “Supersensuali-
sten” 36) bezeichnet hat; d.h. die eines,
Hans Hollein, Walter Pichler oder Riccardo
Bofill. Ihnen sind ein großer Teil der späte-
ren Arbeiten Frank Loyd Wrights vorange-
gangen, wie auch die impotenten Antizipa-
tionen der technologischen Avantgardisten.
Die Ausschaltung der Zeitverschiebungen
zwischen jenen Diskussionen, ‘welche ge-
sprochen“‘‘ und denen, ‘welche gesagt wer-
den“, ist auf der Ebene der Sprache selbst
nicht zu erfüllen. Der Ausbruch der Archi-
a
tektur aus der Wirklichkeit beinhaltet ein
umfassendes Ziel, das deutlich wird, wenn
wir die Forschungen, die auf Arbeiten von
Leuten wie Raymond Unwin, Barry Parker,
Clarence Stein, Charles Harris Whitaker,
Henry Wright, Fritz Schumacher, Ernst May
und Hannes Meyer aufbauen, verstehen.
Das, was den roten Faden in diesen Ar-
beiten bildet, ist die Vorrangstellung struk-
tureller Untersuchungen. Wir sehen
hierin eine Alternative zu den vorher analy-
sierten Werken. Gewiß ist es möglich, die
urbanen Modelle von New Earswick, Pull-
man Town, Radburn oder von Battery Park
City sprachtheoretisch zu analysieren. Aber
wir müssen uns bewußt sein, daß es bei einem
Kunstgriff bleibt: so, wie im Fall desjeni-
gen, der sich bei der Analyse einer Assem-
blage von Rauschenberg bereitwillig darin
verliert, die Herkunft jedes Einzelstücks zu
katalogisieren. In Wirklichkeitinterpretie-
ren diejenigen, auf die wir uns jetzt bezie-
hen — und das läßt sich historisch nachwei-
sen — die Architektur als ein alles in allem
jedoch nebensächliches Phänomen. Von
vorrangigem Interesse sind vielmehr typo-
logische Analysen — die Einführung eines
Konzeptes ökonomischen Kreislaufs als der
bestimmenden Variable für jede vorgeschla-
gene Struktur und die Eingriffe zur Len-
kung des Einsatzes der produktiven Kapazi-
täten ebenso wie die Entwicklung eines Re-
gionalplanes.
In all dem ist der Versuch einer radikalen
Änderung der sozialen Arbeitsteilung ent-
halten und damit eine Änderung der Auf-
gabe der Planung und des Entwurfs. Der
Verzicht auf professionelle Praxis und die
Übernahme des Posten des Chief-Architect
für Wiederaufbau und Stadtplanung beim
Gesundheitsministerium durch Raymond
Unwin (1918), die Erfüllung eines neuen
Professionalismus durch Martin Wagner als
Stadtbaurat von Berlin zwischen 1925 und
1933, die technisch-politische Tätigkeit
von Rexford Tugwell innerhalb der Resett-
lement Administration während der New
Deal-Epoche, und die Techniker, die es
heutzutage vorziehen, in Verbindung mit
Kooperativen oder Kommunalverwaltun-
gen zu arbeiten, streben zweifellos nach
anderen Alternativen als jene, die von der
Erhaltung einer sprachlichen ‘Aura’ der
Architektur besessen sind.
Letztere geraten nicht in politische Miß-
verständnisse und Ambiguitäten, aber sie
erkaufen ihren Wunsch nach Reinheit teuer
mit einer Ungleichzeitigkeit — ein zweifel-
los nicht immer zweitrangiger Grund ihres
Charms. Die Ersteren wollen demgegenüber
nach ihren politischen Aktionen beurteilt
werden, auch wenn sie nicht insgesamt er-
folgreich sind. Das ist darin begründet, daß
sie in ihrer Arbeit einer Logik folgen, die
eine zweideutige Stellung zwischen der ka-
pitalistischen Entwicklung, den Institutio-
nen und der Klassenbewegung einzunehmen
scheint. Unter günstigen Bedingungen ha-
ben sie versucht, eine unmittelbare Über-
einstimmung zwischen den Zielen der urba-
nen Reformen, den Veränderungen der ge-
sellschaftlichen Produktionsverhältnisse
und den Strategien der Arbeiterbewegung
und deren Organisationen zu erreichen.
Berechtigterweise ist das die ideologische
Seite dieses Vorgehens, ein mystifizieren-
der Aspekt gegen den jede Polemik gezwun-
gen ist, eine po/itische Haltung einzuneh-
men. Es existiert jedoch eine Untergrund-
bewegung, die sich von der architektoni-
schen Disziplin entfernt hat -- von der
Form zur Reform — und welche möglicher-
weise bestimmte Ambiguitäten überwinden
kann. Unter all diesen verschiedenen Ver-
suchen wird immerhin eine neue Tendenz
erkennbar: die Rolle der “neuen Techni-
ker”, die, eingebunden in die Organisatio-
nen der Bauproduktion und der Regional-
planung, nicht so sehr Spezialisten der Spra-
che als vielmehr Produzenten sind.
Sich den Architekten als Produzent vor-
zustellen, fordert die Abkehr von fast allen
festgefügten Wertvorstellungen und Mei-
nungen. Wenn der gesamte Produktionspro-
zeß und nicht so sehr ein einzelnes Werk
betrachtet wird, dann muß die kritische
Analyse auf die den Produktionszyklus be-
stimmenden materiellen Zwänge ausgerich-
tet werden. Das alleine reicht jedoch noch
nicht aus. Die spezifische Analyse muß zu
der Dynamik des gesellschaftlichen Produk:
tionsprozesses kompatibel sein, um nicht
jenen Mißverständissen zu unterliegen, die
von einer Sichtweite herrühren, die die
Ökonomie als einen der Architektur nach-
geordneten Bereich betrachtet. Mit anderen
Worten: Das Aktionsfeld, das die Architek-
tur einzunehmen wünscht, oder über das sie
gerne verfügen möchte, ist dahingehend zu
verändern, daß es der wirklichen Bedeu-
tung des Bauens entspricht; d.h. wir müssen
adäquate Parameter finden, die uns erlau-
ben, die Rolle, die das Bauen im gesamten
kapitalistischen System einnimmt, zu beur-
teilen. Es kann hier eingewendet werden,
daß eine derart ökonomische Sichtweise .
der Bauproduktion eben nur ganz andere
Akzente einführt als eine Sichtweise, die
die Architektur als Kommunikationssystem
betrachtet. Wir können hierauf nur entgeg-
nen, daß, will man die Tricks eines Zaube-
rers erkennen, es oft zweckmäßiger ist, ihn
von dem Hintergrund der Bühne aus zu be-
obachten, als ihn fortwährend aus dem
Publikum anzustarren.
Es ist klar, daß, wenn die Rolle der archi-
tektonischen Ideologie als dem Produkti-
onszyklus eingeordnet gesehen wird — ob-
gleich als ein zweitrangiges Element — es
recht einfach wird, die Pyramide der Wer-
tungen, die normalerweise von der Archi-
tekturbetrachtung verfolgt werden, umzu-
stoßen. Haben wir dies erst einmal als Be-
urteilungsgrundlage akzeptiert, ist es lächer-
lich danach zu fragen, auf welche Weise
die Wahl einer Sprache oder von Sprachele-
menten eine ‘“freiere’” Lebensweise aus-
drücken oder antizipieren kann. Das, wo-
raufhin die Kritik die Architektur befragen
muß, ist, soweit es sich bei ihr um eine In-
stitution handelt, auf welche Art und Weise
sie in der Lage ist, die Produktionsverhält-
nisse zu beeinflussen. Wir halten es deswe-
gen für wichtig, bestimmte Fragen hier wie-
der aufzugreifen, die Walter Benjamin in
einem seiner bedeutendsten Essavs, “Der
Autor als Produzent”, gestellt hat:
Anstatt nämlich zu fragen: wie steht ein Werk
zu den Produktionsverhältnissen der Epoche? ist
es mit ihnen einverstanden, ist es reaktionär ode
strebt es ihre Umwälzung an, ist es revolutionär?
—anstele dieser Frage oder jedenfalls vor dieser
Frage möchte ich eine andere Ihnen vorschlagen.
Also ehe ich frage:wie steht eine Dichtung zu
den Produktionsverhältnissen.der Epoche? möch-
te ich fragen: wie steht sie in ihnen? Diese Fra-
ge zielt unmittelbar auf die Funktion, die das
Werk innerhalb der schriftstellerischen Produkti-
onsverhältnisse einer Zeit hat. Sie zielt mit ande-
ren Worten unmittelbar auf ne schriftstellerischeTechnik der Werke". 37
Dieser Standpunkt ist für Benjamin ge-
genüber seiner eigenen, mehr ideologischen
Position, wie er sie in Schlußfolgerungen
zum “Kunstwerks im Zeitalter seiner tech-
nischen Reproduzierbarkeit” einnimmt, ein
radikaler Schritt nach vorn. Unter den Fra-
gen, wie er sie in “Der Autor als Produzent”
stellt, gibt es keine Zugeständnisse mehr an
Vorschläge, die die Architektur durch “al-
ternative” Gebrauchsweisen der sprachli-
chen Elemente zu retten versuchen, keine
Ideologie mehr einer “kommunistischen”
im Gegensatz zur “faschistischen” Kunst.
Es gibt lediglich eine — wirklich authentisch
— strukturelle Betrachtung der produkti-
ven Rolle der intellektuellen Aktivitäten,
und somit von Fragen, die ihren möglichen
Beitrag zur Entwicklung der Produtktions-
verhältnisse betreffen. Es gibt sicherlich
schwache Punkte im Text von Benjamin,
die den politischen Wert gewisser techni-
scher Innovationen betreffen — wir denken
an die zwischen dem Dadaismus und dem
Inhalt der politischen Photomontage von
Haertfield 38) gezogenen Verbindungen,
die von Benjamin als ‘“revolutionär” be-
trachtet werden. Dennoch ist die Substanz
seiner Argumente für uns heute in dem Ma:
ße wesentlich, wie sie tatsächlich eine radi-
kale Revision in der Interpretation funda-
mentaler Wendepunkte in der Geschichte
der zeitgenössischen Kunst und Architek-
tur einleiten können. Gegenüber der zentra-
len Frage, welche Position das Kunstwerk
innerhalb der gesellschaftlichen Produkti-
onsverhältnisse einnimmt, erhalten viele
“Meisterwerke” der modernen Architektur
eine zweitrangige, wenn nicht marginale Be-
deutung und ein großer Teil der laufenden
Architekturtheorien erweist sich als peri-
pher.
Vor diesem Hintergrund erweisen sich
unsere abschließenden Bemerkungen, die
die gegenwärtige Suche betreffen, die Ar-
chitektur zu ihrer ursprünglichen “Rein-
heit” zurückzuführen, als gültig. Die Studi-
en, deren Ernsthaftigkeit wir nicht in Frage
stellen, müssen wir als “Parallelaktion” ver-
stehen, d.h. als Vorschläge, die die Herstel-
lung einer nicht verunreinigten Schicht, die
über (oder unter) den wirklich bestimmen-
den Kräften schwebt, beabsichtigen. L‘Art
pour l’art war auf eigene Weise eine Form
des bürgerlichen ‘Protests’ gegen die Zi/vili-
sation. In der Verteidigung der Ku/tur ge-
gen die Zivilisation schreibt Thomas Mann
“ .... Die Betrachtungen eines Unpoliti-
schen”, die, denken wir sie zu Ende, die
von Schiller angeführte Identifikation von
Kunst und Spiel bekräftigen — der “Mut
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über Rosen zu sprechen” kann dann nur
noch als Bekenntnis eines radikalen Ana-
chronismus gewertet werden.
Wollen wir über einen derartigen Ana-
chronismus hinausgehen, muß die Ge-
schichte der modernen Architektur neu ge-
schrieben werden. Dabei müssen die Aspek-
te und historischen Versuche favorisiert
werden, die am besten die Fragen Benja-
mins beantworten. In einer neuen Abklä-
rung historischer Prozesse müssen wir zwei
Persönlichkeitskategorien miteinander zu
verbinden suchen: Jene, denen es darauf
ankommt, dem Architekten neue organisa-
torische Aufgaben im Bereich des kapitali-
stischen Produtktionszyklus zuzuweisen,
wie Friederich Naumann, Henry Ford und
Walter Rathenau; und jenen, die den Pla-
nungen der Sozialdemokraten für die Orga-
nisation der Wohnungsversorgung zu kon-
kreter Bedeutung verhalfen, wie Martin Wag-
ner, Parvos und Ernst May oder jene, die
sich zusammen mit Frederic Law Olmsted
oder in der Regional Plan Association of
America (RPAA) für Versuche zur Verwirk-
lichung einer neuen Bodenpolititk mit Hil-
fe von Lobyistengruppen stark machten.
In diesen Versuchen entwickelt sich eine
neue Haltung gegenüber der Rolle, die die
geistige Arbeit in den Bemühungen erhält,
die kapitalistischen Widersprüche im Bauen
und bei der geplanten Nutzbarmachung
der natürlichen Ressourcen zu überwinden.
Allerdings behindern noch starke ideolo-
gische Bindungen dieser Versuche eine gül-
tige Verallgemeinerung, besonders dadurch,
daß sie erstens versuchen, die “Lösung” un-
lösbarer Widersprüche anzustreben, ohne
dabei an die konkrete Klassenbewegung
{die die einzige Kraft darstellt, die den
Kämpfen um die institutionellen Reformen
Bedeutung verleiht) anzuschließen; und
zweitens, weil sie die geistige Arbeit als
autonom begreifen, als ein Instrument, das
strukturelle Reformen nur durch die Erhal-
tung und Stärkung ihres eigenen utopischen
Charakters beeinflussen kann. Die Proble-
matik dieser Haltung wird dann deutlich,
wenn sich mit der Qualität der Probleme
eine Implementationskrise herausbildet, die
sichtbar wird an den Auseinandersetzungen
zwischen den radikalen europäischen Ar-
chitekten und den Zielen des ersten sowje-
tischen Fünfjahresplans, oder auch an den
Auseinandersetzungen zwischen den Mit-
gliedern des RPAA und der zu ihnen im
Widerspruch stehenden Politik des New
Deal; ebenso dann, wenn der eigentliche
Prozeß der Implementation der vorgesehe-
nen Entwicklung die Rolle der Ideologie,
oder ihres utopischen Charakters in Frage
stellt. Trotz aller Verzerrungen und ideolo-
gischen Fehler, die diese Versuche hervor-
riefen, existiert tatsächlich eine Geschichte
jener Versuche, die zu einer umfassenden
Organisation der geistigen Arbeit innerhalb
der gesellschaftlichen Produktionsverhält-
nisse strebt. Es ist die vordringliche Aufga-
be der Kritik, diese Versuche bewußt zu
machen, sie als Gegenstand der historischen
Analysen zu favorisieren, und ebenso rück-
haltlos ihre Mängel und Zweideutigkeiten
aufzuzeigen und unmißverständlich deut-
lich zu machen, daß diese ungelösten Prob-
leme die einzigen Probleme sind, die einer
“politischen” Aktion wert sind. Es ist dann
logisch, daß die Kritik die Fragen, die sie
an ihren Gegenstand stellt — der nicht län-
ger die Architektur bezeichnet, sondern die
generelle Organisation der Bauproduktion
— die gleichen sind, die sie sich selbst stel-
len muß, d.h.: we/che Stellung nimmt die
Kritik im gesellschaftlichen Produktions-
prozeß ein? Was hat sie sich selbst auf die-
ser Ebene anzubieten? Wie muß sie sich
verändern (nachdem sie erkannt hat, daß
die Organisation der Klassen auch ihr eige-
ner Bezugspunkt ist)? Auf welche Art und
Weise hat sie sich selbst zum Instrument
der Klassenorganisation gemacht?
Diese Fragen lassen sich nicht beantwor-
ten, ohne dabei in Widerspruch zu den heu-
tigen Kristallisationen der geistigen Arbeit
und damit der kapitalistischen Arbeitstei-
lung zu geraten. Sie geben uns ein genaues
Gefühl für die Richtung unseres Handelns
und eröffnen uns ein Feld neuer Diskussio-
nen und Konfrontationen zu einem besse-
ren Verständnis der Realität. Die Ideologie-
kritik — immer eine nützliche Waffe zur
Überwindung reaktionärer Positionen und
zur Vermeidung der Gefahr, einem falschen
Weg als ‘“revolutionär’” zu folgen, einem
Weg, wie er vom Gegner abgesteckt wurde
und wie er nur in einer Sackgasse enden
kann — kann an dieser Stelle in die Analyse
konkreter Techniken überführt werden, die
die kapitalistische Entwicklung bestimmen.
Die Ideologie sollte zur Prämisse für die
Auswahl der konfliktuellen Gegenstände
werden, die dann in den Dienst eines all-
umfassenden Kampfes gestellt werden. In 3)
diesem Kontext wird der Generalstreik, der
1969 eine neue Phase im Kampf der italie-
nischen Arbeiter um die Stadt und um die
Wohnung einleitete, zu einem grundlegen- 33)
den Kapitel in der von uns vorgeschlagenen
historischen Methode. Sie bedeutet uns 4)
mehr als die ideologischen Verzerrungen
der Techniker, die ‘über den Zeicherttisch
gebeugt fortfahren, die falschen Summen
zu ziehen”, wie Brecht sagen würde.
Die Schlußfolgerungen aus unserer Dis-
kussion sind notwendigerweise mit Schwie-
rigkeiten beladen. Wiederum sind es die
von Benjamin aufgeworfenen Fragen, de-
nen wir uns zu stellen haben. Und dem Ar-
chitekten gegenüber, der die neue Rolle, die 5)
die heutige Wirklichkeit ihm anbietet, an-
nimmt, werden wir nicht müde zu fragen: 6)
“Gelingt es ihm, die Vergesellschaftung der gei- 7)
stigen Produktionsmittel zu fördern? Sieht er We-
ge, die geistigen Arbeiter im Produktionsprozesse
selbst zu organisieren? Hat er Vorschläge für die
Umfunktionierung (seiner Arbeit und Rolle)? Je
vollkommener er seine Aktivität auf diese Aufga-
be auszurichten vermag, desto richtiger die Ten-
denz, desto: höher notwendigerweise auch die
technische Qualität seiner Arbeit. Und anderer-
seits: je genauer er dergestalt um seinen Posten
im Produktionsprozeß Bescheid weiß, desto
weniger wird er auf den Gedanken kommen, sich
als ‘Geistiger’ auszugeben . . . . Denn der revolu-
tionäre Kampf spielt sich nicht zwischen dem
Kapitalismus und dem Geist sondern zwischen
dem Kapitalismus und dem Proletariat ab.'’39)
nn
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len seiner eigenen Arbeit zu behandeln, statt-
dessen spricht er von der Erfindung des Or-
ganismus als einer einheitlichen und voll-
ständigen Struktur: siehe besonders Stirling,
“An Architect’s Approach to Architecture“,
inRIBA Journal, Heft 72, Nr. 5, Mai
1965, S. 331 - 40, ebenso in Zodiac,
Nr. 16, 1967, S. 160 - 69; ders. ‘“Anti-Struc-
ture”, in Zodiac, Nr. 18, 1968, S. 51 -60.
Diese Meinung wurde u.a. von Frampton
zum Ausdruck gebracht, ‘Andrew Melville
Hall‘‘, S. 460 - 62, ebenso von Rykwert, “Ja-
mes Stirling, 4 Projects”, in Domus
Nr. 512, 1972, S. 1 - 20.
wörtlich: Wiederherausfischung (Anm. d.
Übers.) -
Wir beziehen uns hier z.B. auf die ‘“Melni-
kov-verwandte” Halle, die seitwärts auf Pi-
lastern und am Turm des Engineering Labo-
ratory, Leicester University, auf Längsträ-
gern ruht. Rykwert hat die strukturellen
Dissonanzen innerhalb des Olivetti Centers
in Surrey richtig erkannt, sie entstehen
durch die Abflachung der Stahlgewölbe, be-
vor sie auf die Auflagerkonsolen des keil-
förmigen Foyers treffen. Siehe Rykwert,
“Lo Spazio Policromo: Olivetti Trainings-
center, Haslemere, Surrey 1968 - 72“, in
Dom us, Nr. 530, 1974, S. 37 - 44.
Frampton, ‘“Leicester Engineering Laborato-
y- 5.67.
Frampton, “Andrew Melville Hall‘, S. 460-62.
Siehe Peter Eisenman, ‘From Golden Lane
to Robin Hood Gardens, or if you follow
the Yellow Brick Road it may not lead to
Golders Green,” in Opposition 1,
1973, S. 28 - 56.
Siehe Allan Johnson, Stephan N. Games,
“Letters to Editors: Florey Building, Ox-
ford”, in The Architectural,
Review, Heft CCIll, Nr. 910, 1972,
5. 184 - 85.
Diskurs = Rhetorik der ‘Kommunikation
(hier:) des architektonischen Werks mit dem
Betrachter/Benutzer (Anm. d. Red.)
Roland Barthes, Critiques et verite
(Paris: Ed. Du Sevil, 1964). Siehe auch Ser-
ge Doubrovsky, Pourquoi-la nou-
velle critigque: critique et objectivi-
t&amp; (Paris, Mercure de France, 1967).
Garroni hat schärfstens die Versuche von
Konig, De Fusco- und Eco zur Rekonstruk-
EL
tion einer architektonischen “Sprache” kri-
tisiert. Demgegenüber hat er ein analytisches
Modell vorgeschlagen, das auf der Identifika-
tion von Reihen konstanter Typologien ba-
siert. In unseren Augen ist dieses Modell von
großem Interesse. Siehe Emilio Garroni,
Progetto di Semiotica (Bari:
Laterza, 1972), S. 95.
11) Wir sollten Aldo Rossi als Architekten sehen
und betonen, das seine theoretischen Arbei-
ten im strengen Sinne ‘Poetiken”‘ sind. Es
ist vielleicht nutzlos, seine literarischen Ar-
beiten herauszufordern: sie haben für uns le-
diglich den Nutzen, die geistige Autobiogra-
phie zu erläutern, die er in seine formalen
Kompositionen hineingelegt. Die Bibliogra-
phie Rossis leidet in allen Bereichen an Vor-
eingenommenheit, deshalb sollten hier nur
drei Texte über ihn erwähnt sein: Ezio Bon-
fanti, ““Elementi e costruzione; note sull‘
architettura di Aldo Rossi‘, in Contro-
spazio 11, Heft 10, 1970, S. 19 - 42;
Massimo Scolari, ‘‘Avanguardia e Nuova Ar-
chitettura‘, in Architettura Razi-
onale: XV Triennale di Milano, Sezione
Internationale di Architettura, Franco Ange-
li (Milan, 1973), S. 153 - 87; Einleitung von
Martin Steinman, “Architektur”, Aldo
Rossi, Bauten, Projekte, Ausstel-
lungskatalog, Zürich Nov/Dez 1973.
‘Das Spiel der Widersprüche bei gleichzeiti-
gem Einbehalten von Bedeutungen gegenü-
ber dem Netz alltäglicher Kommunikations-
beziehungen macht die Objekte, auf die wir
uns beziehen, zu mehr, als lediglich zu einem
normalen Expedient: Es ist ein Expedient
par excellance, das Ritual — die Epiphanie
als Sublimation — das mit seinen detaillier-
ten und evokativen Vorbereitungen das
Ziel wunderbar heilt. Sublimation par-ex-
cellence, wie ein Spiel sich im anderen ver-
birgt, jedes das das in. ihm Verborgene
sichtbar werden läßt; das gemalte Bild bleibt
jedoch bei sich, als Kontrapunkt zu der Kri-
se zwischen Substanz und Erscheinung, auch
als Alternative ... . Wird der Bezug zwi-
schen der Realtität und den Objekten ge-
brochen, beginnt das Spiel: Vertrauen in
Aktion, in Wissen, in die Analyse wird zu
einem Gegenstand, der als weitaus objekti-
ver erscheint, als die Objekte, auf die Akti-
on, Wissen und Analyse gerichtet sind, eine
Wahrheit, die wahrer ist als alles, was in Er-
scheinung, oder zueinander in Beziehung
tritt — ein Ding in sich selbst.”
Paolo Fossanti, La pittura a program-
ma. De Chirico metafisico
(Padua: Ed. Marzillo, 1973), S. 24.
13) Wir beziehen uns hier natürlich auf den be-
kannten Abschnitt von Walter Benjamins ge-
schichtsphilosophischen Thesen, 1940, der
von Frampton als Überschrift zu seinem Es-
say in Opposition 1,1973 verwandt
wurde. Dennoch ist Klee’s Thema des ‘“An-
gelus Novus”’ innerhalb der gesamten Werke
Benjamins gegenwärtig: ‘der Durchschnitts-
europäer hat sein Leben mit der Technik
Nicht zu vereinen vermocht, weil er am Fe-
tisch schöpferischen Daseins festhielt. Man
muß schon Loos im Kampf mit dem Dra-
chen ‘’Ornament’ verfolgt, muß das stellbare
Esperanto Scheerbartscher Geschöpfe ver-
nommen oder Klees ‘Neuen Engel’, welcher
die Menschen lieber befreite, indem er ihnen
nähme, als beglückte, indem er ihnen gäbe, 16)
gesichtet haben, um eine Humanität zu fas-
sen, die sich an der Zerstörung bewährt . . .
Als ein Geschöpf aus Kind und Menschen-
fresser steht sein Bezwinger vor ihm: kein
neuer Mensch; ein Unmensch; ein neuer
Engel.” Walter Benjamin, Karl Kraus, “in
Frankfurter Zeitung” (10, 14, 17
und 18, März 1931), nachgedruckt in Schrif-
ten II (Frankfurt: Suhrkamp Verlag, 1955), 17)
S. 155 - 95.
Es kann tatsächlich bemerkenswerte politi-
sche Ergebnisse haben, wie in der Muggio 18)
City Hall (197), wo ein “magischer” Durch-
bruch eines Kegelstumpfes den Trägerrost
zerteilt. Dieser Entwurf macht uns vielleicht
verständlich, was Rossi mit “analoger Stadt”
nm
14)
meint: eine Art “magischer Realismus”, der
auf konzeptuelle Erfahrung, angefüllt mit
wiederkehrenden Erinnerungen basiert: ‘Wir
können Bezugselemente der bestehenden
Stadt nutzen, indem wir sie auf einer großen,
ebenen Fläche anordnen, und der Architek-
tur so ermöglichen, langsam an neuen Ereig-
nissen teilzuhaben.”
Siehe Aldo Rossi, ‘La Triennale modello
Starace”, in “Parametro, Nr. 21 - 22,
1973, gewidmet der XV Triennale von Mai-
and (Starace war ein bedeutender faschisti-
scher Helfershelfer). Siehe auch Glauco
Gresleri, ‘Alla XV Triennale die Milano”,
inParametro,21 - 22, 1973, S. 6; Gio-
vanni Klaus Konig, Briefan Architet-
tura: Cronache estoria, XIX,
Nr. 8, 1973, S. 456 - 457; Joseph Rykwert,
“15 Triennale’”, in Dom us, Nr. 530,
1974, S. 1 - 15; dieser Artikel steht für ähn-
liche Kritiken, mit denen wir nicht überein-
stimmen. Die IX. Triennale ist von wesent-
lich konkreteren Positionen aus angreifbar,
als die oben genannte. Keiner hat bisher an-
gemerkt, soweit wir es überblicken können,
wie objektiv “reaktionär’’ die Stadtplanungs-
projekte für Rom und Venedig waren, die
offensichtlich von nichtakademischen Archi-
tekten vorgelegt wurden.
Dennoch, die Triennale zu attackieren, Ros-
si zu verletzen, scheint uns überzogen, ob-
wohl wir das gleiche nicht mehr in Bezug
auf seine Schule sagen können. Die Profes-
sion des Historikers hat wenig zu tun mit 21)
der des Sportfans. Es ist einige Zeit her, seit-
dem wir uns über Gerippe im Schrank auf-
regten oder über jemanden zu parteiisch her- 22)
gezogen sind; selbst wenn sich Rykwert mit
einer Oberflächlichkeit, wie sie sie seine For-
schungen über Adam’s Paradies nicht aus-
drücken, eines doppelten philologischen Irr-
tums schuldig macht, indem er uns Vorstel-
lungen und Vorlieben unterstellt, die wir nie
geäußert haben. (Aber warum soll: man ver-
suchen, Tafuri durch einen Text von Scola-
ri zu verstehen?). Aber der Punkt ist ein an-
derer! Wenn Faschismus als Weihe der
“skandalösen‘“ Autonomie der Kunst ange-
sehen wird, dann sollte man den Mut haben,
mit dem zweideutigen und verhärteten Urteil
zu brechen, das direkten Einfluß hat auf das
Schicksal der modernen Bewegung. Den-
noch haben wir uns einmal auf dieses Dis- 23)
kussionsniveau eingelassen, dann sollten wir
uns erinnern, daß Gropius es war, der Goeb-
bels zu überzeugen versuchte, daß nur die
moderne Architektur die Überlegenheit der
germanischen Rasse sichern könnte. Und
warum hat niemand beargwöhnt, daß die be-
merkenswerten Geometrien Rossis ‘nach
Starace” erklärt werden können? Können
dann die konstruktivistischen Bauten der
Kennedy-Ära von Kallman und Roche noch
als Symbol amerikanischer Demokratie und
ihrer Kolonisation in Vietnam angesehen
werden? Nur dann, wenn man einen derart
kindlichen Parrallelismus ablehnt, ist es
möglich, Geschichte zu erklären. Wir werden
Rossi sicherlich nicht davon abhalten, Archi-
tektur zu lehren, aber nicht aus Angst vor
historischer oder konformistischer Läste-
rung, sondern um ihm zu helfen, in seinem
faszinierenden, aber überflüssigen Schweigen
noch kohärenter zu werden.
Vgl. Gyorgy Lukacs, Georg Simmel (1918)
nachgedruckt in Buch des Dankes
an Georg Simmel (Berlin, 1958), 24)
S. 173.
Siehe auch Massimo Cacciari, Metropo-
is: Saggisullagrande citta 25)
di Sombart, Endell, Scheffler
e Simmel (Rom: Officina, 1973),
Ss. 66 - 68.
Karl Kraus, In questa grande epo-
ca (Vienna: 1914); vgl. Walter Benjamin,
Karl Kraus, S. 103 -104.
Vgl. Adolf Loos, “Architektur”, (1910 Kon-
ferenzverlage), in Trotzdem (Innsbruck:
1931), nachgedruckt in Sämtliche
Schriften, Adolf Loos (Venedig
und München: Herold Verlag, 1962) Bd. I. 26)
S. 302. Loos steht keineswegs isoliert: durch
bestimmte Aspekte ist er verbunden mit der
Lehre von Theodor Fischer und dem Ele-
mentarismus seiner Schüler, stärker aber
noch mit dem Purismus von Heinrich Tesse-
now. Heinrich Tessenow, Hausbau und
dergleichen (Berlin 1916). Dennoch
ist die Position eines Künstlers wie Georg
Muche innerhalb des Weimarer Bauhauses:
der von Loos sehr nahe: siehe Georg Muche,
“Memorandum vom 8.2.1922 an das Kolle-
gium der Professoren des Bauhauses”, ”’Bil-
dende Kunst und Industrieform’”, in Bau -
haus Bd. 1 Nr. 1, 1926, S. 5-6.
Siehe auch Marcel Franciscono, Walter
Gropius and the Creation of
the Bauhaus in Weimar (Univer-
sity of Illinois Press, 1971). Zu Studien über
die Beziehungen zwischen Loos, Karl Kraus
und Wittgenstein, siehe Basil Blackwell,
Lettersfrom Ludwig Wittgen-
stein (Oxford: 1967).
Wassily Kandinsky, DerGelbe Klang
(1909), in dem Almanach Der Blaue
Reiter (München: Piper Verlag, 1912),
nachgedruckt in Kritische Ausgabe von
Klaus Lankheit (München: Piper Verlag,
1965).
Eine Einheit derart disparater Forschungsar-
beiten kann lediglich Ergebnis von Bequem-
lichkeit sein. Anstelle einer Tendenz bilden
sie ein zweideutiges Arbeitsfeld und auch
Arbeitsklima.
Francesco Dal Co, ‘““L’Architettura coma
forma sospesa,”’ veröffentlichtin Contro-
spazio:.
C.f. Bruno Zevi, ‘’Manieristi fra le macerie,”
in L‘ Espresso, Nr. 15, 1973. Bezüg-
lich der Arbeiten der Gruppe “Five” siehe
auch die Essays von Colin Rowe und Kenneth
Frampton, Five Architects (New
York, George Wittenborn, Inc. 1972); Ma-
rio Gandelsonas, ‘On reading architecture”,
in Progressive Architecture,
Nr. 3, 1972, S. 68 - 87; Robert Stern,
“Stompin”‘ at the Savoye“‘; Jaquelin Robert-
son, ‘Machines in the Garden‘; Charles Moo-
re, ‘In similar states of undress‘‘; Alan
Greenberg, “The Lurking American Legacy“;
Romaldo Giurgola, ‘The Discret Charm of
the Bougeoisie”, in Architectural
Forum, Heft 138, Nr. 4, 1973, S. 46.
Gandelsonas, ‘On reading architecture”,
S. 78 - 79. Wir wollen festhalten, daß die
Bemerkungen Argans über die Arbeit von
Louis Kahn wahrscheinlich zutreffender
sind für die der “Five”. ““Die inhaltsträchtig-
sten, aktuellen Strömungen, die sich heute
der Krise bewußt sind, haben sich einer kriti-
schen, wissenschaftlich methodischen Analy-
se der strukturellen Komponenten des künst-
lerischen Phänomens zugewandt: Sie versu-
chen nachzuweisen, inwieweit Kunst auch
heute noch phänomenalisierbar ist, indem sie
ihren Gegenstand kritisch danach befragen,
warum eine Oberfläche eine Oberfläche ist,
ein Volumen ein Volumen, ein Gebäude ein
Gebäude, ein Bild ein Bild. Auf diese Weise
stellen sie fest, daß Kunst nicht aus ihrer
Stellung oder ihrer Position heraus bestimm-
bar ist; aus der Rolle der Kunst innerhalb
des Systems versuchen sie sie als ein geschlos-
senes System zu definieren, als eine autono-
me Struktur.’ Guilio Carlo Argan, ‘I due
stadi della critica‘, Ulisse: Doveva
l‘arte, Heft XII, Nr. 76, Nov. 1973.
Vgl. Walter Segal, ‘The New Purist School
of Architecture”, in Architectural
Design, Heft XLII, Nr. 6, 1972.
Wir beziehen uns hier auf den Artikel ‘““Nuo-
va Architettura”, (speziell auf die Artikel N
und A) in Nino Dardi, II gioco sapi-
ente (Padua: Marsilio, 1971) und auf den
Artikel ‘,Nuova Tendenza’’ von Massimo Sco-
lari, ebenso ‘“Avanguardia e nuova architet-
turea”’, ibid. Ist es das Ziel,eine Kontinuität
zu den abstrakten Bewegungen der 20er und
30er Jahre herzustellen, sollte man auch den
Mut besitzen, von dem Ziel einer Wiederbe-
lebung oder einem Überleben zu sprechen.
Val. Manfredo Tafuri. Teoriestoria
IF
dell ‘architettura (Bari: Laterza,
1973) ;ders. Progetto e utopia (Bäri: Later-
za, 1973); derselbe, “URSS/Berlin, 1922: du
populisme a L‘Internationale Constructivi-
ste”, in VH 101, Nr. 7/’, 1972, S. 53 - 87.
Rudolf Arnheim, Entropy and Art:
An Essay on Disorder and Or-
de r (USA: University of California Press,
1971), ibid. (Turin: Einaudi, 1974), S. 74.
28) Jean Arp, On my way: Poetry and
Essays 1912 - 1947 (New York: George
Wittenborn, Inc. 1948), S. 77.
Jean Fautrier, Teorie della Pittu-
ra contemporanea, ed. Jürgen Claus
(Milan: II Saggiatore, 1967), S. 314.
Bruno Zevi, II Linguaggio Moder-
nadell ‘Architettura: Guida
del Codice Anticlassico (Tu-
rin: Einaudi, 1973).
31) L’architecture d’aujourd'
hui, Nr. 169, 1973, S. 63 - 69.
31a) im Original deutsch: (Anm. d. Übers.) -
32) Siehe Anmerkung 1.
33) Michel Foucault, L’ordre du dis--
cours (Turin: Einaudi, 1972), S. 19. In-
augural Vortrag am College de France,
Dec. 2., 1970.
Francesco Dal Co, Architettura
e rivoluzione (Padua: Marsilio, 1973)
Die Titelseite der italienischen Ausgabe der
Schriften des Schweizer Architekten Hannes
Meyer ist eine wichtige Grundlage zur Be-
wertung seiner Position. Eine entgegengesetz:
te Haltung findet man bei Massimo Scolari,
“Hannes Meyer e la pretesa negazione dell
‘art”,in Controspazio I, Nr. 7, 1969
Siehe auch die bekannte Monographie von
Claude Schnaidt. C.f. Hans Schmidt, Be i-
trägezur Architektur,1924 -
1964, (Berlin und Basel: 1965); Werk,
10. 1972, teilweise der Arbeit von Schmidt
gewidmet.
Michel Foucault, L‘’Ord re du Dis-
cours,S. 20.
Charles Jencks, ‘“Dolce Vita or The Super-
sensualists”, in Modern Movements
in Architecture, S.51-59.
Walter Benjamin, ‘“Der Autor als Produzent,
Versuche über Brecht” (Frankfurt: Suhr-
kamp Verlag, 1971); Paolo Portoghesi nahm
den gleichen Artikel als Antwort und als
Argument auf für den Funktionsverlust der
Architekturideologie. Paolo Portoghesi, “Au
topsia ovivisez one dell‘architettura? ‘‘ in
Controspazio I, Nov. 1969, S. 5 - 7.
Tatsächlich ist hier selbst Benjamin zweideu-
tig und verführt zu unterschiedlichen Inter-
pretationen. Aber es würde in die Irre führen
wie es Portoghesi tut, sich ausschließlich auf
die traditionellen Aspekte dieses Textes zu
beschränken. Mit Bezug auf die Schule der
Neuen Sachlichkeit sagt Benjamin:
“diese Schule . . . . trieb großen Aufwand
mit ihrer Armut. Sie entzog sich damit der
dringlichsten Aufgabe des heutigen Schrift
stellers: der Erkenntnis, wie arm er ist und
wie arm er zu sein hat, um von vorn begin-
nen zu können . . .. Dem Autor, der dieBe
dingungen heutiger Produktion durchdacht
hat, wird nichts ferner liegen, als solche Wer
ke zu erwarten oder auch nur zu erwünschen
Seine Arbeit wird niemals nur die Arbeit an
den Mitteln der Produktion sein. Mit anderen
Worten: seine Produkte müssen
nebenund vor ihrem Werkcha-
rakter eine organisierende
Funktion besitzen.“ (Hervorhebung
M.T.) Benjamin weist selbst darauf hin, daß
eine derartige ‘“organisierende Funktion”
weit über die propagandistische Absicht hin-
ausreicht.‘
Vgl. Benjamin, ‘ Der Autor als Pro
duzent” S. 208. Eine kritische und
scharfsinnige Analyse der Widersprüche in
Benjamins Argumentation findet sich in Gian
giorgio Pasqualotto, Avanguardia ee
technologica (Rom: Officina, 1971)
Mit der Kritik an den 0.g. Artikel Walter
Benjamins von Jürgen Habermas können wir
jedoch keineswegs übereinstimmen, Zur
Aktualität Walter Benjamins






Rückzugsgefechte und Ablenkungsmanöver *]
Neue Tendenzen Selbsthilfe-Architekturen, Beraterkonzep-
ten und Partizipationsmodellen.
Während Rückzug und Politisierung auf
unwegsame Seitenpfade zu führen schei-
nen, die in verschiedener Richtung vom
breiten Mittelweg warenästhetischer Ver-
kleidungskünste abweichen und kaum er-
ste Konturen erkennen lassen, findet in
der öffentlichen = veröffentlichten Dis-
kussion vor allem die Trendwende auf
dem Trampelpfad Beachtung: die Anpas-
sung an geselischaftliche Verhältnisse, die
eine marktgerechte Modernisierung des
Funktionalismus erfordern. Denn was für
die meisten der angestellten und freien
Architekten uneingestanden längst das
Gebot ökonomischer Existenzsicherung
war, findet seit einiger Zeit Ausdruck
auch auf der Ebene von Kongressen, Ar-
tikeln und Programmen: der Verlust des
Alleinvertretungsanspruchs gestalterischer
Kompetenz, die Anerkennung der friedli-
chen Koexistenz unterschiedlicher ästhe-
tischer Normensysteme, auf die man sich
je nach Kundenkreis einzustellen hat —
ein Stück offizieller Außenpolitik nun
auch der Berufsverbände.
Die über Jahre gesteigerte öffentliche
Architektenschelte hat ihre Wirkung nicht
verfehlt: Bis in die Schlagzeilen der Tages-
presse läßt sich die Bekehrung verfolgen,
mit der „Form follows Psycho” 2) als
neues Credo ausgegeben wird. Zur öffent-
lichen Selbstbezichtigung mischen sich so-
gar konvertierte Rationalisten in den
Chor der reuigen Sünder — „Die Architek-
ten bekennen sich schuldig” 3), um sich
nach dem längst geforderten Abwurf von
überflüssigem „‚Kulturballast” 4) nach
neuen Orientierungen und Handlungsfel-
dern umschauen zu können. Da sich ab-
sehen läßt, daß in der nächsten Zukunft
nicht große Projekte, sondern bescheide-
ne An- und Umbauten innerhalb der be-
reits vorhandenen Stadtstrukturen ihre
Berufsperspektiven bestimmen werden,
muß auch die bisher ignorierte ‚Unarchi-
tektur’ ebenso systematisch ins Planen und
Bauen miteinbezogen werden wie die ver-
schrobenen Wünsche von Bauherren, um
die man bisher zumindest offiziell noch
einen weiten Bogen machen konnte. So
lassen sich selbst die „‚röhrenden Hirsche
Nachlassende Bauproduktion und Auf-
tragsmangel, wachsende Arbeitslosigkeit
und Existenzangst geben den düsteren
Hintergrund ab, vor dem sich die aktuelle
Architekturdiskussion wie ein bewegtes
Schlachtengemälde - oder eher Spiegel-
fechterei - ausnimmt: Während auf der
einen Seite Rationalisten gegen Populi-
sten Front beziehen und Trivialarchitek-
turen gegen Archetypen ins Feld geführt
werden, wird auf der anderen Seite um
die richtige Linie zwischen Parteien, ba-
sisdemokratischer und gewerkschaftlicher
Orientierung gerungen. Zwischen ästheti-
schem Eskapismus und Suche nach politi-
scher Identität schwanken die Versuche
zur ideologischen Neuorientierung, ge-
meinsam in der Opposition gegen den hi-
storisch überlebten Funktionalismus. Seit
durch den Mangel an Bauaufgaben die
ökonomische Basis der Architekten und
Planer erschüttert wurde und zudem
durch die ihnen zugewiesene Sündenbock-
Rolle auch der ideologische Überbau ins
Wanken geriet, zeichnen sich im Gewirr
der Fronten drei strategische Linien zur
Bewältigung der harschen Wirklichkeit
ab:
Rückzug in eine heile Welt des Ästheti-
zismus, in der neben der Produktion eli-
tärer Idealentwürfe und galeriereifer Ge-
nieskizzen auch die Entdeckung und Ver-
klärung von anonymer Architektur und
Volkskunst noch Platz hat;
Anpassung an Marktlage und Publikums-
geschmack nach wechselnden Moden:
„Der Architekt der Zukunft ist Organi-
sator des Grundrisses, rationeller Kon-
strukteur und allenfalls Dekorateur” 1) —
dies nun besonders und mit allen Wasser
marktgerechter Produktgestaltung gewa-
schen;
Widerstand gegen die ökonomischen
und politischen Bedingungen, durch die
nicht nur die Planer, sondern vor allem
die üblicherweise ‚Beplanten’ betroffen
sind — Versuche der Solidarisierung und
Bestimmung einer klaren Position nicht
nur zu, sondern auch /n den Produktions-
verhältnissen: durch Veränderung der Pro-
duktionsweise, durch Entwicklung von
m
der Architektur” nicht länger übersehen,
drängen sie sich doch unaufhaltsam ins
Revier auch der akademisch qualifizierten
Gestalter, die alle Spielarten des früher ge-
schmähten Publikumsgeschacks verlegen
zu akzeptieren beginnen. Ja, mehr noch:
In offiziösen Diskussionen um Milieu und
Neue Un-Sachlichkeit wird die Not gestal-
terischer. Ratlosigkeit zur Tugend sozialer
Einsicht erklärt. Nicht mehr nur die for-
male Hochsprache der Vorbilder zählt.
Auch wenn die vorgetragene Begeisterung
zwischen den Polen sozialen Engagements
und modischer Volkstümelei schwankt:
Man versucht wieder, ‚dem Volk aufs Maul
zu schauen’ und regionale Dialekte auch
in der Architektur zu unterscheiden. Und
auch dafür ist in Kongressen schnell ein
Begriff zur Hand: Im ‚Neuen Regionalis-
mus’ wird die Anbindung der Gestaltung
an lokale Traditionen propagiert. Nach
Jahren sozialwissenschaftlicher Orientie-
rung und theoretisierender Wahrheitssu-
che wird in Rückwendung auf die sinnlich
erfahrbaren Qualitäten räumlicher Gestal-
tungsmittel die Sinnlichkeit der Schreber-
gärten und Ersatzarchitekturen entdeckt.
Das Kitsch-Verdikt wird aufgehoben. Mit
wachsender Sensibilität für die Vielfalt
und Wirksamkeit ästhetischer Ausdrucks-
formen scheint die Abnabelung vom nai-
ven Funktionalismus endgültig vollzogen
und dessen einheitsstiftende Kraft verlo-
ren. Ein neuer Historismus steht an: ‘Die
historischen Muster werden als Form frei
für neue Interpretation, neue Bedeutung,
neue Nähe. Sie werden mit neuen Augen
gesehen. Daß sie dies aushalten, rückt sie,
in der Konvention unseres Sehens, in den
Bereich der Kunst.” 5) Erst allmählich,
doch mit wachsender Intensität „fangen
die Architekten an, sich im Zeichen sin-
kender Neuproduktion für die Probleme
der historischen Zentren und der alten
Wohnviertel zu interessieren” 6) — zumal
sich auch durch die neueren gesetzgeberi-
schen Maßnahmen zu Wohnungsmoderni-
sierung und -eigentum die künftigen Tä-
tigkeitsfelder bis in die Umorganisierung
bereits bestehender Wohnungen verlagern.
Mit der schwärmerischen Entdeckung von
Trivialarchitektur und Alltagsästhetik be-
ginnen sich Architekten und Planer auf
eine veränderte Situation einzustellen.
Die publikumswirksame Aufbereitung
lokaler Besonderheiten -- in der inter-
kommunalen Konkurrenz um Attraktivi-
tätsvorteile durch Imagepflege und Städ-
tewerbung vorgeprobt — wird in der Ar-
chitekturproduktion konkret; flankiert
von kommunalpolitischen Maßnahmen
zur ‚Festigung der Ortsbindung und Wohn-
zufriedenheit’ durch die gestalterische
Aufwertung innerstädtischer Wohnquar-
tiere, durch die Inszenierung von Stadteil-
festen und die Verbreitung von Identifi-
kationssymbolen wie Stadt-Maskottchen
und Auto-Aufkleber.
Mit Blick auf die aktuellen ökonomi-
schen und politischen Bedingungen des
Stadtumbaus ließen sich viele der publi-
zistisch hochgespielten Star-Statements
und Diskussionen leicht als bloße Reakti-
on auf handfeste gesellschaftliche Ent-
wicklungen darstellen, die fast mechanisch
einen Wandel des Gestaltungsverständnis-
ses und eine restlose Funktionalisierung
des Ästhetischen nach sich zu ziehen
scheinen. Dabei würde in höchst selekti-
ver Sicht freilich nur ein Aspekt architek:
tonischer Praxis und Theoriediskussion
erfaßt, da das wachsende Unbehagen an
den engen Verwertungsbedingungen auch
der ästhetischen Produktion zu zwei
scheinbar weit auseinanderlaufenden Al-
ternativ-Orientierungen führt, deren Be-
rührungspunkte noch auszumachen sind.
Obwohl die im folgenden thesenartig skiz:
zierten Tendenzen ohne eine Analyse der
objektiven Bedingungen der krisenhaften
Berufsentwicklung nicht mehr abgeben
können als ein aus unabgeschlossenen Ge-
sprächen zusammengestelltes Diskussions-
material, das ebenso unabgeschlossen und
widersprüchlich bleibt wie diese selbst, sol-
len einige Orientierungsversuche vorgestellt
werden, um weitere Diskussionen zu pro-
vozieren.
Auf der einen Seite wird neuerdings
eklektizistischem Design wieder die Sper-
rigkeit innerästhetischer Strukturprinzipien
entgegengesetzt: Eine — besonders im
Hochschulbereich festzustellende — neue
Entwurfsorientierung und Re-Ästherisie-
rung sucht statt modischer Anpassung an
wechselnde Gestaltungsklischees formale
Alternativen und in Stadtreparaturen An-
bindung an historische Strukturen, die sich
gegen waren-ästhetische Aufbereitung sper-
ren sollen, zumeist aber nicht mehr als
aufgeputzte Formzitate und architekto-
nische Text-Collagen aus dem gestalteri-
schen Vokabular der Geschichte des wie-
derentdeckten Stadt-Raums bieten. Politi-
sche und soziale Fragen der Stadtentwick:
lung und Wohnverhältnisse werden nicht
mehr gestellt, wo die Bauten den ‚„‚indi-
viduellen Anforderungen einer gebildeten
Mittelschicht genügen ” und im aktuellen
Trend eine exklusive,,innerstädtische Al-
ternative zum ‚Wohnen vor der Stadt’ dar-
stellen” sollen 7a); Mit verklärtem Blick
auf große Vorbilder der Baugeschichte und
das ästhetische Glück künftiger Generatio-
nen wird die schlechte Gegenwart mitsamt
ihren ökonomischen Verwertungszwängen
aus dem Bewußtsein verdrängt — ohne frei-
lich dadurch objektiv außer Kraft gesetzt
zu sein.
Auf der anderen Seite versuchen Archi-
tekten statt Rückzug in die Freiräume for-
maler Experimente den Angriff: durch Po-
/itisierung ihrer Berufssituation und durch
Suche nach oraganisatorischen Bindunaen.
die auf langfristige Veränderung der gege-
benen gesellschaftlichen Bedingungen der
Architekturproduktion abzielen, wobei
die formale Qualität der zwischenzeitlich
entstehenden Produkte relativ gleichgül-
tig bleibt.
Vorwärts oder zurück?
In grober Polarisierung wurden oben ver-
schiedene Reaktionen auf die beschleunig-
te Auflösung eines Berufsstandes zusam-
mengefaßt, dessen Mitglieder ihre berufli-
che und persönliche Identität häufig aus
einem diffusen künstlerischen Selbstver-
ständnis beziehen, das in der gesellschaftli-
chen Realität kaum mehr verankert ist.
Dennoch scheinen traditionelle Berufsvor-
stellungen gerade hier ein merkwürdiges
Eigenleben zu führen. Trotz sinkender Be-
rufschancen drängen sich die Studienplatz-
bewerber weiter um Ausbildungsplätze für
einen Beruf, der immer noch Möglichkeiten
zu bieten scheint, in. Formen nicht-entfrem-
deter Arbeit sich selbst oder anderen Denk-
mäler zu setzen, Kunst mit Handwerk und
Technik zum gebauten Werk zu vereinen —
in Architektur.
Erst im Übergang zur beruflichen Praxis
wird die gesellschaftliche Wirklichkeit
schmerzhaft erfahren — sofern durch einen
festen Arbeitsplatz überhaupt ein Übergang
möglich wird: Das große Geld bleibt jedoch
meist ebenso aus wie die großen Aufträge;
kleinliche Kompromißarchitekturen, Um-
bauten und Routinetätigkeiten bestimmen
die berufliche Alltagspraxis, in der allen-
falls das Ausfeilen und Durchsetzen einiger
‚anständiger’ Details Ersatz für die erhoff-
ten künstlerischen Tätigkeiten bieten.
Je stärker unter dem Druck verschärfter
Rationalisierung, Arbeitsteilung oder gar
Arbeitslosigkeit die oft zur Berufswahl mo-
tivierende ‚künstlerische Selbstverwirkli-
chung’ im beruflichen Alltag versagt bleibt,
umso näher liegt die Flucht in die. verblei-
benden Nischen, in denen autonom noch
Gestaltungsprinzipien entfaltet werden
können, solange sie die finanzielle Kalku-
lation nicht stören. Werden auch diese Lük-
ken geschlossen, bleibt als letzter Ausweg
noch die kompensatorische Verlagerung ins
Private und die Bewunderung für die Werke
künstlerischer Vorturner, hinter deren Er-
folg die eigene Misere als individuelles Ver-
sagen und Schicksal erscheint. Wie in ande-
ren Jobs führt dann auch hier die Suche
nach dem ‚eigentlichen‘ Leben zur Ver-
drängung des Berufsalltags und zum Rück-
Zug, wobei jedoch eine Nabelschnur bleibt:
Schon vom täglichen Umgang mit dem Ar-
beitsgegenstand her liegt die Ästhetisierung
eines individuellen Lebensstils nahe, wenn
die Hoffnung auf gestalterische Verallge-
meinerung aufgegeben werden muß, die
über Jahrzehnte Motor des ‚messianischen’
Funktionalismus war. Die berufliche Iden-
tität findet ihre Verklärung in einer elabo-
rierten Wohnkultur, durch die sich Archi-
tekten — freilich — von anderen Berufsgrup-
pen deutlich unterscheiden. Vom heimli-
chen Schwärmen für handmade houses bis
zur phantasievollen Umnutzung und Her-
richtung alter Bauernhäuser und Mühlen
zur heilen Gegenwelt, in der man wieder
ungestört Zeichnen und Aquarellieren kann
eröffnen sich weite Felder für Ausbruchs-
versuche zur Umsetzung gestalterischer
Phantasie, die in der durchrationalisierten
Berufspraxis keinen Platz mehr findet.
Fernab vom Elend der Vorstädte und von
den Folgen der Stadtzerstörung selbst nur
selten wirklich betroffen, läßt sich von Ar-
chitekten und Planern die Konfrontation
mit den sozialen Zusammenhängen und
Auswirkungen ihres beruflichen Handelns
oft noch umgehen. Das soziale Engagement
reduziert sich auf einsam getroffene Gestal-
tungs-Entscheidungen, auf ästhetische Er-
ziehung vom Reißbrett aus: Nur für die
Form des Produkts will man verantwortlich
sein; nach dem Muster des eigenen Lebens-
stils werden die Vorstellungen alternativer
Lebensformen identisch mit Vorstellungen
eines angepaßten Lebens in gegenständli-
chen Formalternativen.
Während diese /ndividualistischen Versu-
che zur Bewältigung der beruflichen Situa-
tion eine weitgehende Verdrängung der ob-
jektiven Lage und Abhängigkeiten erfor-
dert, setzen organisatorische Lösungsversu-
che gerade an der Einsicht in deren ‚un-
sichtbare’ strukturelle Bedingungen an,
die sowohl die Arbeitssituation als auch die
Gestalt und Verwertung der Produkte be-
stimmen. Indem Architekturproduktion als
Lohnarbeit vor dem gleichen Hintergrund
interpretiert wird wie die Arbeit anderer
Lohnabhängiger, wird zwischen beruflichen
Aufgaben und politischer Identität geschie-
den und Anschluß an Parteien und Organi-
sationen gesucht, die nichts mehr mit der
Pflege eines ständischen Selbstbewußtseins
zu tun haben. Dabei ist die Verankerung
der Politik am Arbeitsplatz — etwa durch
gewerkschaftliche Arbeit — hier besonders
schwierig, da oft die noch relativ ‚lockere‘
Organisationsstruktur der Büros und die in-
ternalisierte Identifikation mit der Arbeit
Verdrängungsprozesse erleichtern, zumal
der mit künstlerischen Ambitionen gepfleg-
te Individualismus eine harte Bewußtseins-
sperre bildet. Von diesem ‚aufgeklärten‘
Standpunkt aus erscheinen die künstleri-
schen Bereiche der Berufstätigkeit ledig-
lich als ideologisch überhöhte Nebentätig-
keiten. Da Architektur allemal als Bedeu-
tungsträger fungiert und die warenästheti-
sche Verkleidung der Bauten, die Darstel-
lung von Macht, Seriosität usw. unter dem
Diktat der Bauherren oder Bauträgergesell-
schaften als eine Aufgabe unter anderen
gesehen wird, verdient unter diesem Aspekt
architektonische Gestaltung in anti-ästhe-
tischem Affekt allenfalls ideologiekritische
Würdigung, sofern sie nicht Ausdruck und
Ergebnis solidarischer Anstrengungen zur
Verbesserung der sozialen und ökonomi-
schen Situation der in den Gebäuden woh-
nenden oder arbeitenden Lohnabhängigen
ist.
Berater-Konzepte
Zwischen diesen beiden grob konstruierten
Polen — der Verklärung künstlerischer Tätig-
keit infolge des Rückzugs in privatisieren-
den Ästhetizismus einerseits und der St/g-
matisierung künstlerischer Produktion
durch totalen Ideologieverdacht infolge ri-
gider Politisierung andererseits -—- lassen
sich inzwischen vermittelnde Tendenzen
feststellen: Tendenzen einer demokratisie-
rten Ästhetik 8) im Rahmen einer gesell-
schaftlichen Praxis, in. der bei den Versu-
chen zur Sicherung und Verbesserung der
sozialen und ökonomischen Lebensbedin-
gungen der arbeitenden Bevölkerung poli-
tisch-kulturelle Dimensionen erschlossen
werden, in denen auch die gegenständli-
chen Qualitäten der räumlichen Umwelt
in einem neuen Licht erscheinen. Von Ver
suchen sozial-orientierter Stadterhaltung
zum Schutz historisch ‚gewachsener’ So-
zialstrukturen und vergegenständlichter
Sinngefüge, über die Beratung und Unter-
stützung von Arbeiter; 9), Mieter- 10) und
Bürgerinitiativen, bis hin zur Entwicklung
Planungs-didaktischer Methoden zur ‚mas-
senhaften’ Vermittlung der bislang beruf-
lich monopolisierten Gestaltungs- und Pla-
nungskompetenzen werden in verschiede-
nen Praxisbereichen Ansätze unternommen
unter Verzicht auf gestalterische Determi-
nation den Entscheidungs- und Handlungs-
spielraum der sonst bloß ‚Beplanten’ zu
erweitern, um dadurch deren Alltagspraxis
zu verändern und zu bereichern. Dabei sind
die gegenständlichen Qualitäten der Gestal-
tungs-Produkte allererst vor dem Hinter-
grund der sozialen Prozesse ihrer Produkti-
on, Veränderung und den dabei den Nut-
zern gegebenen Einfluß- und Aneignungs-
möglichkeiten zu beurteilen 11): also weder
nach den ‚objektiven‘ Gestaltqualitäten
im Rahmen fachinterner Qualitätsmaßstä-
be, noch in bloßer Kritik der ‚subjektiven‘
Erlebnisqualitäten waren-ästhetischer Ge-
staltungsklischees.
In einer Politisierung der ästhetischen
Praxis zeichnet sich eine Vermittlung bis-
her scheinbar unvereinbarer Positionen ab.
In konsequenter Auflösung der traditionel-
len Deutungsmuster bleibt die Übernahme
der Nutzer-Perspektive nicht beschränkt
auf touristische Aspekte gegenständlicher
Milieu-Sicherung, sondern führt durch sozi-
ale Betroffenheit zu parteilichem Handeln
durch die Berufspraxis hindurch. „Der Ar-
chitekt kann die Durchsetzung alternativer
Lebensweisen und befreiter Formen der
Bedürfnisbefriedigung nicht durch die Ver-
besserung seiner Werke allein erreichen,
sondern vor allem durch die Veränderung
ihrer Produktions- und Nutzungsbedingun-
gen, durch die Ermöglichung kollektiver
Aneignungsprozesse. 12) Der herrschenden
Orientierung an den gegenständlichen Qua-
litäten der Bau-Produkte wird eine Prozeß-
Gestaltung gegenübergestellt, da erst in hi-
storischem Prozeß durch solidarisches Han-
deln schließlich auch jene alternativen For-
mensprachen gefunden werden können,
welche die Formalisten am Zeichentisch
konzipieren zu können hoffen und doch
warenästhetischer Vereinnahmung nicht
entgehen.
Anstelle der mit der Stadtzerstörung
einhergehenden Errichtung von Prestige-
symbolen, Kulturfassaden, Reparatur- und
Dekorationsversuchen wird daher die Si-
cherung und Ausweitung lebenspraktischer
Aneignungs-Möglichkeiten und kollektiver
Form-Findungen zur Aufgabe einer sozia-
len Praxis, durch die Fachkompetenz und
gestalterische Phantasie zu Momenten so-
zialer Bewegungen werden, die bereits Vor-
feld parteipolitischer und organisatorischer
Bindungen zur Politisierung des Alltags bei-
tragen: Obwohl die Ablösung der Waren-
ästhetik letztlich erst mit der Auflösung
der Warenwirtschaft möglich wird, sollen
kulturelle Voraussetzungen geschaffen
werden, durch die sich über veränderte
Verkehrsformen schon im Schoße gegen-
wärtiger Zustände auch alternative Lösun-
gen räumlicher Gestaltung ahnen lassen.
Nach programmatischen Formulierungen
setzt der Prozeß praktischer und theoreti-
scher Klärung solcher Perspektiven gerade
erst ein; heterogene Bestimmungsversuche
stehen gegeneinander und werden durch
erste Erfahrungen relativiert, die aber im-
merhin einen Übergang zu einem neuen, SO-
zial verantwortlichen Berufsverständnis
und einer berufsbezogenen politischen Pra-
xis zu markieren scheinen. Noch bieten die
praktischen Ansätze ein schillerndes Spek-
trum zwischen ästhetischer Scharlatanerie
und emanzipatorischer Mediendidaktik,
zwischen vorgreifender Berufsqualifikation
und Sozialtechnologie, wie einige Beispiele
zeigen, die hinführen sollen zu solcher
Raum-, Selbst- und Gesellschaftsentdek-
kung ineins: In großmaßstäblichen Model-
len lernen Kinder mit Hilfe geschulter Ge-
stalter ihre Umwelt neu kennen, spielerisch
verändern und verfremden; anderswo wird
unter Anleitung kreativer Initiatoren ein
„Experiment zur Aneignung eines Straßen-
raumes durch seine Bewohner” 13) durchge-
führt; in Schul- und Volkshochschulkursen
lernen Bewohner einer Stadt interessenspez!
fische Planungsalternativen unterscheiden,
kritisieren und selbst formulieren; Mieter
planen in Treppenhausgesprächen, wechsel-
seitigen Wohnungsbesuchen und Versamm-
lungen mit Architekten und Studenten ge-
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meinsam Umbau und Modernisierung, dis-
kutieren und kalkulieren Alternativen; in
Stadtteilen werden Beratungsbüros als An-
laufstellen für Stadtbewohner eingerichtet
und mit Planeradvokaten und Stadtteilbe-
auftragten besetzt. Die Beispiele ließen
sich vermehren, doch führt eine genauere
Betrachtung schnell wieder zu unbequemen
Fragen nach den materiellen Abhängigkei-
ten und der objektiven Lage der beteilig-
ten Architekten zurück, Diese Fragen sind
allenfalls durch ein Ausweichen in andere
Bereiche künstlerischer Praxis oder in die
ätherischen Höhen ästhetischer Diskussio-
nen zu umgehen, die als theoretische Klä-
rungsversuche jedoch ebenso schillernd
bleiben wie die praktischen Ansätze in die-
sem Bereich. Auf einem kurzen Umweg
über solche Ausweichversuche soll dennoch
kurz angezeigt werden, daß auch die —
meist nur literarischen — Klimmzüge ‚avant-
gardistischer' Kunstpraxis und -theorie al-
lenfalls Richtungen, aber keine Auswege
aus dem Dilemma beruflicher Realitäten
weisen, zumal das alle Lebensbereiche
durchdringende System des Warentauschs
in fast allen Feldern künstlerischer Produk-
tion vergleichbare Probleme stellt.
Abkürzung auf Umwegen
Um gegenüber der affirmativen Warenä-
sthetik-Produktion auch in der Architektur
alternative Praxisansätze zu klären und
theoretisch zu legitimieren, wird in der
neueren Architekturdiskussion auf Positio-
nen Bezug genommen, die in anderen Be-
reichen künstlerischer Tätigkeit vorfor-
muliert wurden, in denen der Weg vom
„Kunstwerk zur Ware’ 14), in Design und
Massenkultur bereits zu akzentuierteren
Stellungnahmen führte als in der engen
Provinz der Architekturkritik.
Nachdem über Jahrzehnte das ideologie-
kritische Lamento über Kulturindustrie
und Massenbetrug den Ton angab, zeichnet
sich auch hier eine Polarisierung ab: Auf
der einen Seite wird die ‚materialistisch’
rehabilitierte Autonomie der Kunst zum
Hort subversiver Gegenerfahrung erklärt.
Ganz im Sinne einer bürgerlich-idealisti-
schen Kunstbetrachtung und traditionell-
normativen Ästhetik wird das auratische
Kunstwerk wieder zum Bild des Wahren
und Guten, das die Träume und Hoffnun-
gen auf eine bessere Welt in der Erstarrung
lebendig hält und damit zum „Sprengsatz”
15) im System kapitalistischer Integrati-
onsmechanismen werden kann. Der Rück-
zug in den elfenbeinernen Turm der Kunst
wird zur unerkannten Guerillatätigkeit
verklärt, durch die der einsam produzie-
rende Künstler den revolutionären Geist
der Utopie belebt.
Während die künstlerische Formulierung
subversiver Gegen-Erfahrung somit als in-
ner-ästhetisches Problem eine emanzipato-
rische Differenz zwischen Kunst und Le-
ben voraussetzt und eine deutliche Absage
16) an kulturrevolutionäre Strategien be-
deutet, wie sie insbesondere seit dem Pari-
ser Mai 1968 in Europa diskutiert wurden,
wird auf der anderen Seite vorgeschlagen,
„auf jenen Lern- und Emanzipationsprozeß
hinzuwirken, den Künstler bei Nicht-Künst-
lern, bei Rezipienten als künftigen präexi-
stenten Produzenten auslösen können” 17)
— Vorschläge zur Entwicklung einer opera-
tiven Ästhetik, die an Traditionen der sur-
realistischen und,proletarischen‘ Kunstpra-
xis aus dem ersten Drittel dieses Jahrhun-
derts anzuknüpfen und zugleich die Ver-
bindung zu aktuellen politischen Bewegun-
gen herzustellen versuchen. Mit Hinweis
auf Positionen von Brecht 18), Benjamin
19) und Tretjakow 20) werden Konzepte
einer politisierten Produktionsästhetik entwor
fen: Danach sollen nicht allein durch Kunst-
Werke und die darin vergegenständlichten
Sinnbezüge system-alternative Erfahrungen
vermittelt werden, sondern allererst durch
Formen alternativer Lebenspraxis, durch
die „Kunst als Mittel zum Erlernen histo-
rischer Prozesse, zum Einüben von Erkennt-
nis und Phantasietätigkeit, zur Versinnli-
chung des Differenzwissens zum Status
quo instrumentalisiert ist und sich in per-
manenten Einstellungswechsel zur gesell-
schaftlichen Realität manifestiert”’. 21)
Durch subversive Aktion sollen in einer
„transformierten Alltäglichkeit’” Gegen-
Erfahrungen gemacht werden, indem abge-
schliffene Beziehungen und Alltagserfah-
rungen neu thematisiert, erfaßt und verar-
beitet werden, um im Bruch der abstum-
pfenden Alltagsroutine Momente alterna-
tiver Lebensweisen und Bedürfnisbefriedi-
gung aufscheinen zu lassen. In diesem dy-
namisierten Ästhetik-Konzept gewinnt
somit auch der Begriff des Werkes neue Be-
deutung: „Der Terminus ‚Werk’ bezeichnet
auf geistiger Ebene keinen Kunstgegen-
stand mehr, sondern eine Tätigkeit, die er-
kannt wird, die erfaßt wird, die ihre eige-
nen Bedingungen reproduziert, die sich
diese Bedingungen und ihre Natur (Körper,
Wunsch, Zeit, Raum) aneignet, die zu ih-
rem Werk wird. Auf der gesellschaftlichen
Ebene bezeichnet dieser Ausdruck die Tä-
tigkeit einer Gruppe, die ihre Rolle und ihr
gesellschaftliches Schicksal in die Hand und
in die Pflege nimmt, mit anderen Worten
Selbstverwaltung. ”” 22) Bezogen auf den
derzeitigen Zustand der bildenden Kunst
will — bei aller Programmatik — keiner der
beiden „subversiven Brüder” 23) so recht
überzeugen: Angesichts der mageren Zeug-
nisse neuer „auratischer’ Kunstwerke
führt die Beschwörung des emanzioatori-
schen Gehalts der Transzendenz der Kunst
zu einem eher melancholisch-retrospekti-
ven Kunstverständnis, das zudem ein Pri-
vileg der ‚Kenner‘ bleibt, deren soziale La-
ge eine Zündung dieses „Sprengsatzes’”
kaum geraten erscheinen läßt. Auf der an-
deren Seite bleibt die proklamierte Trans-
formation der Alltäglichkeit nur deren zy-
nische Parodie, solange sie nicht Moment
einer verbindlichen gesellschaftlichen Pra-
xis wird: „Diese Kritik trifft für sehr viele
Manifestationen der künstlerischen Avant-
garde zu, die als ‚Spielstraße‘, als ‚begeh-
bare Plastik’ als ‚singing sculptures’, als
Spielautomat, als Demonstration von rea-
len Veränderungsprozessen ( .. ), durch
die Thematisierung des Sozialen (ein Er-
eignis, ein von Umweltverplanung bedroh-
ter Baum, eine Kleinstadt usw. werden zum
Kunstwerk erklärt) oder im Happening,
dem Nouveau Realisme (...) und in der
Concept Art sich häufig mit den fremden
Federn der Alltäglichkeit geschmückt ha-
ben.” 24) Während in ästhetischen Theorie-
Konzepten elaboriert formuliert wird, was
praktisch so schlecht gelingen will — einer-
seits die ‚Systemtranszendenz’ von Kunst-
werken und kulturellen Traditionen, ande-
rerseits die ‚Transformation der Alltäglich-
keit’ durch künstlerische Aktion zu gesell-
schaftlicher Wirksamkeit zu bringen —, bie-
ten die sozialen Auseinandersetzungen in
Bereichen von Architektur und Städtebau
vielfältige Beispiele in beiderlei Richtung:
nur allerletzt von den Handelnden selbst
als Probleme der Ästhetik verstanden. So
ging es etwa bei den Kämpfen gegen den
Abriß innerstädtischer Gründerzeitvillen
allererst um die Erhaltung von Wohnraum,
doch waren damit zugleich soziale und
räumliche Qualitäten gemeint, die sich
selbst durch ausreichend billige und verfüg-
bare Wohnfläche in den Vorstadtsiedlungen
nicht hätten ersetzen lassen: Die wachsen-
de Sensibilisierung für den Gebrauchswert
historischer Bauten, für die darin vergegen-
ständlichten Sinnbezüge und Aneignungs-
möglichkeiten sowie ein erwachendes
(Stadt-) Geschichtsbewußtsein 25) zeugen
durchaus von der „‚Sprengwirkung” kultu-
reller Traditionen, deren anschauliche
Glücksversprechen entweder vernichtet
oder zur Lockfunktion beim Warentausch
mißbraucht werden. Die Erhaltung der
Stadtstruktur a/s Substitut einer verlore-
nen kollektiven Identität wird zum Politi-
kum.
Einseitig war bisher vor allem die Ver-
marktung dieser neuen Empfindsamkeit
hervorgehoben worden: der auf dem Nähr-
boden bürgerlichen Sentiments aufblühen-
de Altwarenhandel der Kulturindustrie
und seine Vereinnahmung für politisch-
restaurative Tendenzen. Demgegenüber
werden jedoch die Grenzen der Vereinnah-
Mung sichtbar, sobald nicht nur die bloße
Erhaltung zwecks kontemplativer Kunst-
Betrachtung, sondern auch die gesellschaft-
liche Nutzungsbestimmung der geretteten
Hüllen zum Gegenstand politischer Forde-
rungen wird, wenn etwa in leerstehenden
Villen, Fabriken und Krankenhäusern Treff-
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punkte, Jugendzentren und Kulturstätten
eingerichtet und durch die Nutzer selbst
verwaltet werden; wenn Straßen blockiert,
mit Tischen und Stühlen bestellt, zum
Raum selbstorganisierter Feste werden und
nun tatsächlich als Bühne dienen: für Stra-
Bentheater und ‚spielerische‘ Aufklärungs-
arbeit. Mit wachsendem sozialen Engage-
ment wird Architektur als politisches Me-
dium entdeckt, werden Entwurf und Dar-
stellung zu Mitteln der Aufklärung. In an-
schaulichen Plänen, Bildern, Modellen und
gemeinsamen Aktionen werden die gemein-
schaftliche Umgestaltung und Nutzung von
Hinterhöfen, Vorgärten, Straßenräumen,
von leerstehenden Wohnhäusern, Fabrik-
hallen und Kirchen konkret vorstellbar. So
treten neben die handfesten Forderungen
nach billigeren und besseren Wohnungen,
Verkehrs- und Versorgungseinrichtungen
zunehmend auch Vorstellungen von weiter-
gehenden Veränderungen im Stadtteil. Wa-
rum soll es nur in den Einkaufszentren
Fußgängerbereiche und Straßenmöblierun-
gen geben, warum nicht Spielstraßen mit
Bretterbuden und Klettergerüsten in den
benachbarten Wohngebieten, in deren Stra-
ßen der Autoverkehr aus den Zentren ab-
gedrängt wird? Warum soll ‚Stadtgestaltung’
nur dort konzentriert sein, wo sie der At-
traktion zahlungskräftiger Käufer und Mie-
ter dient?
Die Umgestaltung der Innenstädte hat
einen neuen Horizont von Vorstellungs-
möglichkeiten eröffnet, der sich nicht mehr
auf das Hier und Jetzt der vorhandenen
Angebote eingrenzen läßt, sondern durch
das Aufzeigen konkreter Alternativen stän-
dig ausgeweitet werden kann. Damit ge-
winnt selbst die an der Stadtbild-Verschö-
nerung ansetzende ‚Humanisierung der
Städte’ allmählich eine Eigendynamik, die
auch durch administrative Partizipationsan-
gebote nicht vollständig kontrollierbar wird.
Eine Pol/itisierung der Stadtgestaltung tritt
der Ästhetisierung einer Kommunalpolitik
entgegen, die neben den ökonomischen
Verwertungsbedingungen vor allem die
Loyalität der Bevölkerung sichern muß und
dabei unter wachsenden Legitimations-
druck gerät.
Mit neuen Formen der Nutzung und Ver-
änderung städtischer Räume geht somit zu-
gleich eine „Transformation der Alltäglich-
keit” einher, indem durch Veränderung
und Verfremdung vertrauter Situationen
auch neue Verkehrsformen erprobt werden
können. Doch selbst an vertrauten Lebens-
formen kann sich das geforderte „‚Differenz-
wissen zum status quo” entfalten, wenn
z.B. ‚rückständige’ Arbeiterkulturen gegen
die Bedrohung durch Zerstörung oder ‚Mo-
dernisierung‘ verteidigt werden und dabei
nicht nur der Gebrauchswert der entspre-
chenden Bau- und Siedlungsformen neu
entdeckt und mit neuem Bewußtsein wahr-
genommen wird.
So richtet sich unter politisch-sozialem
Aspekt das ästhetische Interesse zunächst
auf die Produktions-, Veränderungs-, Ge-
brauchsformen, auf Zwischen-Räume und
ihre Benutzung, dann erst auf die gebauten
Formen der Architektur: Ästhetische Er-
Fahrung wird nicht länger als Ergebnis kon-
templativer Versenkung nach Vorgabe ver-
dinglicht tradierter Kulturkenntnis be-
griffen, sondern im Kontext politischen
Handels als Prozeß einer lebenspraktischen
Aneignung, der erst im Verlauf vielfältiger
und sinnlicher Erfahrung zur Ausbildung
von differenzierten kognitiven Kompeten-
zen und affektiven Bindungen führt.
Höhenflug in Sackgassen?
Leicht lassen sich solche Perspektiven am
Schreibtisch entwickeln und in Artikeln als
Programme verbreiten. Eine modische Neu-
auflage abgestandener Avantgarde-Diskussi-
onen? Bei genauerer Betrachtung landen
die konzeptionellen Höhenflüge hart auf
dem. Boden der Tatsachen, zu deren Verän-
derung sie abhoben. Der Architekt kann
kaum beides sein: Baumeister der Reichen
und Mächtigen und Tunnelgräber der Aus-
gebeuteten und Unterdrückten in einer Per-
son. 26) Der Architekt: lebt er zumeist
doch gerade davon, die Lebensbedingungen
in den Städten so zu verändern, daß sich
auf Kosten der Masse ihrer Bewohner da-
mit mehr Geld verdienen läßt als zuvor,
und zu dessen Aufgaben in wachsendem
Maße — unterstützt von entsprechend qua-
lifizierten Sozialarbeitern und Wissenschaft-
lern -— nicht nur die Durchführung der (phy-
sischen) Baumaßnahmen gehört, sondern
auch die (psychische) Vorbereitung der
Bewohner. Konsequent muß sich die Be-
ratung und Mitarbeit in Arbeiter- und
Mieterinitiativen gegen das Standesinte-
resse wenden, muß zurückschlagen auf
beruflichen Erfolg und erreichte Positio-
nen, wenn soziales Engagement ernstge-
nommen wird und nicht selbst schon
zur karriere- oder geschäftsfördernden
Unterwanderung der ‚Basis’ von oben
her dient. So kommt die Forderung nach
Unterstützung sozialer Bewegungen in au-
ßerparlamentarischen und -institutionellen
Bereichen leicht einem naiven Bekenntnis
gleich.
Rasch bleiben Planungsbüros und -genos-
senschaften in der Auftrags-Konkurrenz
auf der Strecke, wenn sie durch kommunal-
politische Aktivitäten nicht nur ‚mitmi-
schen’, sondern sich einzumischen versu-
chen; rasch sind die ‚progressiven’ Flügel
der Planungsabteilungen im Ränkespiel der
Behörden gestutzt und lahmgelegt, wenn
ohne geschickte Fraktionierung und Bünd-
nispolitik örtlichen Initiativen zugearbeitet
wird oder schon in der extensiven Ausle-
gung und Anwendung institutionell und
rechtlich gegebener Möglichkeiten ein
Schritt zu weit gegangen wurde. Wenn das
Engagement bis in die berufliche Praxis
überhaupt vorhält, sind von dort aus aller-
erst die örtlichen Besonderheiten, die insti-
tutionellen und personellen Gegebenheiten
und damit auch die Zielrichtung und
Reichweite der anvisierten Konfliktstrate-
gien zu bestimmen. Doch erst die Sicht auf
übergreifende gesellschaftliche Entwicklun-
gen schult den Blick für jene Bereiche, in
denen der Einsatz sich lohnt, und gibt
zugleich Phantasie und Detailschärfe zur
Entdeckung finanzieller, rechtlicher und
institutioneller Möglichkeiten der Vor- und
Zuarbeit für örtliche Initiativen und Mieter-
selbstorganisation. Selbst unter günstigsten
Bedingungen in Büros und Planungsämtern,
in Kooperation mit ‚fortschrittlichen‘
Lehrern, Sozialarbeitern und Kommunal-
politikern bleibt jedoch die Wirksamkeit
der direkten und indirekten Mitarbeit in
Initiativen und deren Arbeit selbst von
umfassenderen gesellschaftlichen Bedin-
gungen bestimmt, die gleichsam das Klima
abgeben, in dem Ansätze politischer
Selbstbestimmung und -verwirklichung sich
entfalten oder ersticken. So haben in den
letzten Jahren wirtschaftliche und poli-
tische Entwicklungen ein Klima geschaffen,
in dem ‚mehr Demokratie zu wagen’ tat-
sächlich wieder zum Wagnis wird: Durch
rechtliche Regelungen wurde zwar der
Rahmen für institutionalisierte Partizipati-
on, Sozialplanung und Härteausgleich er-
weitert, zugleich aber Ansätze spontaner
Probehandlungen, Meinungsäußerung,
Bedürfnisartikulation und Selbstorganisati-
on in die Nähe krimineller Handlungen
gerückt. 27) Um hier Vereinzelung und
Kriminalisierung zu verhindern, bedarf es
neben der Aktion und Organisation einer
offenen und offensiven Gegenöffentlich-
keit zur herrschenden Öffentlichkeit der
Massenmedien, 28) bedarf es der ‚Betriebs-
protokolle’ aus Initiativen, Büros, Ämtern
und Parlamenten. Was zur Entfaltung einer
lebendigen politischen Kultur im Bereich
städtischer Konflikte jedoch vor allem
(noch) fehlt, ist eine ganze Tradition
konkreter Erfahrung von ‚Beratern vor Ort,
von Konsequenzen, die aus sozialer Betrof-
fenheit und parteilichem Handeln zur Ver-
änderung auch des eigenen Lebenszusam-
menhanges gezogen wurden, ihre Aufarbei-
tung und Veröffentlichung.
Solche Perspektiven freilich werden durch
die ‚Neue Entwurfsorientierung‘ trotz al-
ler darin vermuteten ‚emanzipatorischer
Potentiale’. eher verstellt als erweitert. Im
Gewand einer ‚Rückbesinnung auf die ‚e!-
gentlichen‘ Aufgaben der Architektur und
der Architekten droht ihnen wieder die
Abkapselung von einer gesellschaftlichen
Alltagswirklichkeit, die eben erst schüch-
tern entdeckt wird.
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*) Diese An mer kungen sind eine überar-
beitete. Zusammenstellung von Texten aus
dem Buch Die Inszenierung der
Alltagswel t, Bauwelt-Fundamente
Bd. 47, Braunschweig 1977; vgl. bes. das
Schlußkapitel.
H. Adrian, Die Gestalt der Stadt, in: M.
Pfaff u.a. (Hg.), Informations- und Steue-
rungsinstrumente für eine höhere Lebens-
qualität in den Städten, Göttingen 1976,
S. 731.
Form follows Psycho — Die „neue Unsach-
lichkeit” oder: Der Deutsche Werkbund und
die röhrenden Hirsche, Bericht über die Jah-
restagung des Deutschen Werkbunds in: Ba-
den-Baden, in: Form 69, Zeitschrift für Ge-
staltung, zitiert in: Deutscher Werkbund
(Hg.), Die neue Unsachlichkeit. Emanzipati-
on der Gestalt? ‚ Mannheim 1975, S. 57.
Vgl. auch den Tagungsbericht über das
Werkbund-Gespräch “Architektur und Mit- 12)
bestimmung”’ in diesem Heft. 13)
Schlagzeile der Stuttgarter Zeitung vom
19.2.1975
R. Banham, Die Revolution der Architektur,
Reinbek bei Hamburg 1964, S. 279.
M. Schneider, Zur Theorie der Stadtgestalt.
Stoff für Zweifel, in: Stadtbauwelt, Heft 48/ 14)
1975,55. 241.
Aktion Gemeinsinn e. V.,(Hg.), Unser Lebens-
raum braucht Schutz. Denkmalschutz, Bonn
1975,53. 16.
O.M. Ungers, Entwerfen mit Vorstellungs-
bildern, Metaphern und Analogien, in: Stadt- 15)
bauwelt, Heft 56, S. 317; vgl. hierzu auch
den Aufsatz von T. Sieverts und A. Volwah-
sen in demselben Heft.
Dabei wird versucht, den aktuellen populi-
stischen Strömungen durch klare politische
Orientierung eine ‚Linkskurve’ zu geben, um
ihre methodische Beliebigkeit aufzuheben,
die von A. Tzonis und L. Lefaivre folgender-
maßen charakterisiert wird: „, Das von den
Populisten selbst erklärte Ziel soll eine Verän-
derung im Architektenberuf im Hinblick auf
die stets wachsenden sozialen Fragen brin-
gen. Sie wollen die auf visuellen und funkti-
onellen Regeln beruhende Architekturpraxis
beiseitelegen zugunsten einer auf die Bedürf-
nisse des Benutzers konzentrierten Bemü- 16)
hung. Für die Populisten soll der Benutzer
der Mentor, wenn nicht der Meister des Ent-
wurfsvorganges werden. Gleichgültig, ob ein 17)
Exponent der populistischen Architektur
die unintellektuelle und populäre Ausdrucks-
weise der Vergnügungsstraße befürwortet
oder die Teilnahme des Benutzers und die 18)
Selbsthilfe in den Slums, in allen Fällen ver-
langt er, daß der Entwurfsvorgang im Na-
men des Volkes verlaufen müsse.” A. Tzonis,
L. Lefaivre, Im Namen des Volkes. Die Ent-
wicklung der heutigen Bewegung in der Ar-
chitektur, in: Bauwelt, Heft 1/1975; vgl. da-
zu M. Müller, Architektur als ästhetische
Form oder ästhetische Form als lebensprak-
tische Architektur? in: 33 ARCH +, S. 48
1976; historische Hinweise gibt O. Uhl, De-
mokratisierte Ästhetik, in: R. Dirisamer u.a.,
Marginalien zur Kunstpädagogik, Wien 1976.
Vgl. J. Boström, R. Günther (Hg.), Arbeiter- 19)
Initiativen im Ruhrgebiet, Westberlin 1976;
vgl. auch das Kapitel ‚Handlungsperspekti-
ven’ in: M. Andritzky u. a. (Hg.). Labyrinth
Stadt, Köln 1975.
Vgl. B. Brunnert u. a., Die Dürrlewanger.
Mieterbewegung in städtischen Modernisie-
rungsgebieten,. Westberlin 1976; Betroffene
des Märkischen Viertels, Wohnste sozial,
haste die Qual, Reinbek 1975.
Projektgruppe Lehrbauspiele, Arch +, Heft
30/1976, S. 12: „Die Produktion gesell-











erst die Produktion ihrer Bedingungen sein mit diesen, bleibt jedoch die politische Ten-
— Und das meint die Veränderung des Pro- denz populistisch. Die Funktion des Archi-
duktionsprozesses selbst. Verändertes Archi- tekten, der Arbeiterklasse die architektoni-
tekturverständnis ist also nur dann wirksam schen Produktionsmittel aneignen zu hel-
wenn mit ihm gebrauchbare Formen vorge- fen, setzt eine Vermittlungsform voraus, die
schlagen werden, die im Aneignungsprozeß seine Analysen der breiten Masse der Arbei-
durch die Bewohner von Nutzen sind.” — ter zugänglich macht. Voraussetzung dazu
Ein politisierter Funktionalismus? Er hat ist, daß er sich als zur Arbeiterklasse zuge-
(Architektur)-Geschichte: von William Mor- hörig erkennt und sich in der aus ihr sich
ris über Hannes Meyer bis heute. Daran erin- bildenden Partei organisiert.’ 1969!
nert auch J. Posener, Eine Architektur für Vgl. S. Tetjakow, Die Arbeit des Schrift-
das Glück? Plädoyer für eine utopische Ar- stellers. Aufsätze, Reportagen, Portraits,
chitektur heute, in: Arch +, Heft 33/1977, Reinbek 1972. Auf ihn bezieht sich M. Mül-
S. 41 f., und warnt zugleich: „Wer sich hier ler, Das Unbehagen an der Architektur; in:
nicht einer Utopie verschreiben will, die M. Andritzky u. a. (Hg.), Labyrinth Stadt
mit beiden Beinen in der Luft schwebt, muß Köln 1975, S. 134: ‚, .. . im gemeinsamen
sich die Gesellschaft ansehen, wie sie ist, er Kampf um eine menschenwürdige Architek-
muß nach den Vorstellungen fragen, die ihre tur tritt er (der Architekt) dem Bürger gleich:
Bürger sich vom Glück machen, er muß mit sam als ‚Hebamme‘ zur Seite, um die Kennt-
ihnen cooperieren.” nisse, die von den Menschen aufgrund ihrer
Projektgruppe Lehrbauspiele. a.a.0., S. 5 eigenen sinnlichen Erfahrung im Umgang
J. Halfmann u. a., Heimat kaputt. Kreative mit Architektur gesammelt werden, gleich-
Formen der Selbsthilfe zur Verbesserung des sam mit ihnen in die Architektur einzu-
städtischen Wohnmilieus, Berlin 1975. Zur bringen und in ihr wertbildend wirksam
Kritik daran und zu weiterführenden Ansät- werden zu lassen.’ Nicht mehr als ein from-
zen vgl. S. Epp u. a., Bürger planen selbst! mer Wunsch bleibt dies alierdings, solange
in: Arch +, Heft 29/1976 und Heft 33/1977 die gesellschaftlichen Voraussetzungen des
H. H. Holz, Vom Kunstwerk zur Ware, Neu- Durchbruchs der „revolutionären Tenden-
wied und Berlin 1972; vgl. auch K. O0. Werck- zen” der Architektur schließlich nicht ge-
meister, Ende der Ästhetik? Frankfurt/Main nauer benannt werden als so: „Dazu müßte
1971; R. Bubner, Über einige Bedingungen man beispielsweise die Masse, die Benja-
gegenwärtiger Ästhetik, in: Neue Hefte für min ein wenig voreilig als das Subjekt der
Philosophie, Heft 5/1973. s Geschichte behauptet hat, zu eben diesem
J.Habermas, Legitimationsprobleme im Spät- Subjekt werden lassen.’” M. Müller, Die
kapitalismus, Frankfurt/Main 1973, S. 110. Verdrängung des Ornaments, Frankfurt/
Dort heißt es weiter: „Allein die (gegenüber Main 1977, S. 180
kunstexternen Verwendungsansprüchen) au- 21) P. Gorsen, a. a. O. S. 142.
tonom gewordene Kunst hat komplementär 22) H. Lefebvre, Das Alltagsleben in der moder-
Auffangstellungen für die Opfer der bürger- nen Welt, Frankfurt/Main 1972, S. 275 f.
lichen Rationalisierung bezogen. Die bürger- 23) P. Gorsen, a. a. O., S. 149.
liche Kunst ist zum Reservat für eine, seies 24) A.a.O.,S. 146 f.
auch nur virtuelle, Befriedigung jener Be- 25) Vgl. D. Hoffmann-Axthim, Das abreißba-
dürfnisse geworden, die im materiellen Le- re Klassenbewußtsein, Gießen 1975.
bensprozeß der bürgerlichen Gesellschaft 26) Vgl. C. Thürmer-Rohr, Zur vermeintlichen
gleichsam illegal geworden sind.” Vgl. auch und tatsächlichen Bedeutung von Milieu, in:
H. Marcuse, Konterrevolution und Revolte, Arch +, Heft 23/1974; vgl. auch die Beiträge
Frankfurt/Main 1973, und ders., Die Perma- in: Der Architekt, Heft 9/1975.
nenz der Kunst. Wider eine bestimmte mar- 27) Zur aktuellen Rechtsentwicklung vgl. C.
xistische Ästhetik, München 1977. Cobler, Die Gefahr geht von den Menschen
Als Konstrast zu den neuerdings von Marcu- aus, Berlin 1976.
se verteidigten Positionen vgl. ders., Versuch 28} Zur Organisationsanalyse von bürgerlicher
über die Befreiung, Frankfurt/Main 1969. und proletaischer Öffentlichkeit vgl. O. Negt,
P. Gorsen, Transformierte Alltäglichkeit A. Kluge, Öffentlichkeit und Erfahrung,
oder Transzendenz der Kunst? in: P. Brück- Frankfurt/Main 1972.
ner u. a., Das Unvermögen der Realität,
Berlin 1974, S. 139.
Vgl. z. B. die Schriften über den Realismus,
Gesammelte Werke 19, Frankfurt/Main
1968. Beziehungsreich heißt es da, S. 333,
über die ‚Volkstümlichkeit’ der Dichtung:
„Das Volk, das die Dichter, einige davon,
als seine Sprechwerkzeuge benutzt, verlangt,
daß ihm aufs Maul geschaut wird, aber nicht,
daß ihm nach dem Maul gesprochen wird”
— eine klare Absage an platte Populismen,
die sich mit artifiziellem Gebrauch der abge-
lauschten Alltagssprache begnügen, wie dies
im Bereich der Architektur R. Venturi nahe-
legt.
Vgl. W. Benjamin, Der Autor als Produzent,
in: Versuche über Brecht, Frankfurt/Main
1971. Auf diesen Aufsatz bezieht sich auch
G. Kohlmaier, Über die Funktion des Archi-
tekten, eine Rechnung mit dem Hauswirt zu
machen, in: Theorie und Praxis, Heft 2/1969,
und führt aus: „Die Notwendigkeit, für die
Agitation eine konkrete Analyse der über
Architektur vermittelten Zwänge zu erstel-
len, hebt die gängige Arbeitsteilung auf und
produziert eine Situation, die sie (die Archi-
tekten) auf Zusammenarbeit mit Mietern





Über das Verhältnis von Ästhetik und Objektplanung
Produkt und Design gaben läuft in der Form der Planung ab
und hat mit Funktionen zu tun, an deren
punktweise bewertbarer Berücksichtigung
sich das Ergebnis legitimiert. !
Planung von Funktionen heißt, abstrakt
vorzugehen. Gleich ob man sich solche
Funktionen als homogen vorstellt oder ob
man sie in dem Widerstreit von planungsbe-
rechtigten staatlichen und ökonomischen
Instanzen und planungsbetroffenen, von
der Planung ausgeschlossenen Nutzern sieht
immer handelt es sich um abstrakte Zweck-
bestimmungen, die quantifiziert werden
müssen, damit ihnen räumliche Entspre-
chungen zugewiesen werden können. Zwi-
schen den Absichten, was alles in einem
Gebäude stattfinden soll, und den Daten
des Raumprogramms liegt ein Nadelöhr der
Umsetzung, durch das nur die völlig ver-
flüssigten funktionalen Festlegungen hin-
durchschlüpfen. Was subjektiv der Planer
an guten Absichten damit noch verknüpft
haben mag, kommt nicht hindurch.
Hier gibt es also eine Spaltung im Ar-
beitsprozeß. In die gebaute Masse gehen
nur solche Intentionen ein, die sich funkti-
onal ausdrücken lassen und in den individu-
ellen Qualitäten räumlicher Lösungen zum
Ausdruck kommen. Ein großer Anteil von
planungsbezogenen Vorstellungen und
Phantasien bleibt von dieser Verwirkli-
chung ausgeschlossen, und dies ausgeschlos-
sene Potential macht es verständlich, daß
es möglicherweise derselbe Architekt dann
ist, der das fertige Gebäude (in der Regel
freilich nicht sein eigenes, das weiterhin
einer schonenden narzißtischen Verklärung
unterliegt, als hätte es die dem Planungs-
prozeß anhaftenden Phantasien auch wirk-
lich als gebautes in sich) nicht mehr als Pla-
nungsprozeß auffaßt, sondern als Objekt
ansieht und dann enttäuscht ist, wie ge-
staltlos und unmenschlich, wie unwohnlich
und unkultiviert, verglichen mit der archi-
tektonischen Tradition, es sich unter die-
sem Blickwinkel ausnimmt.
An der Architektur zeigt sich dabei für
ihren Teil der allgemeine Prozeß der gesell-
schaftlichen Auflösung des ästhetischen
Erscheinungszusammenhanges: daß die
Zwecke in verklärter Weise — “schön” —
an den Objekten erscheinen. Die Erschei-
nungsfähigkeit der Zwecke ist verlorenge-
gangen. Die Zwecke sind so übermächtig,
daß sie die Hilfe der Erscheinung nicht
mehr brauchen. Eine Schule, ein Bürohaus
brauchen keinen ornamentalen Apparat
mehr, um ihre Aufgabe zu erfüllen, sondern
die einfachen Funktionsabläufe sind so ge-
sichert, daß sie nackt präsentiert werden
können — und, weil im gleichen Zuge alles
Erscheinungsmäßige seine Notwendigkeit
und Überzeugung verloren hat, auch so prä-
sentiert werden müssen. Die Ausformulie-
Über den Sachstand sollte man eigentlich
nicht mehr streiten: es führt kein Weg zu-
rück zur alten Architektur. Deren Einheit
von technischer Herstellung und ästheti-
scher Verkörperung ist gesprengt — sie war
auch in der bürgerlichen Baukunst nur über
gigantische Brüche hinweg noch festgehal-
ten worden. Das Ende der Baukunst, — vor
Jahren noch als bloß verbales (und verbalra:
dikales) Phänomen verdächtigt, ist sichtbar,
— wurde oft und eindringlich beschrieben.
Wichtiger ist inzwischen die postitive Auf-
gabe, nach neuen Möglichkeiten zu fragen,
die sich aus dem Zerfall des traditionellen
Zusammenhangs Architektur ergeben. Ich
grenze hier den Fragebereich auf die ästhe-
tische Deszendenz ein.
Es gibt ein öffentlich artikuliertes Leiden
am Mangel von Architektur: was gebaut
wird, ist nicht mehr sinnfällig, auf nichts
hin mehr anschaulich, weder auf körperli-
che noch gedankliche Bewegungen bezo-
gen. Welche Konsequenzen können aber
überhaupt zur Zeit daraus gezogen werden?
Eine verbreitete Polemik fordert gegenwär-
tig rasche Besserung und glaubt, Ursachen
nennen zu können. Aber wenn dann gesagt
wird, das Gebaute sei gestaltlos, gesichtslos,
ihm fehle überhaupt Menschlichkeit und
architektonische Kultur — zahlreiche Archi-
tektenäußerungen dieser Art ließen sich
aufhäufen — , dann befindet man sich
unvermittelt in jenem Zustand von Leere,
Desorientiertheit und Schwindelgefühl, der
die meisten Architekturdiskussionen heute
beherrscht. Es kommt also darauf an, vor-
sichtig vorzugehen und keinen Schritt zu
viel zu machen. Andererseits, warum liegt
jener Schwindel so nahe: wie kommt es,
daß in den heutigen Überlegungen zum
Bauen so dicht neben uns jene Seifenblase
der Schwerelosigkeit anfängt, in der Sprün-
ge leicht scheinen, auch solche in die klas-
sizistische Vergangenheit, in den Historis-
mus und in die naive Fassadenarchitektur,
alles in Berufung auf den einen großen Lei-
denszustand und Mangel, daß es Architek-
tur nicht mehr gibt?
Es muß in dieser schweifenden Willkür
einen harten Wirklichkeitskern geben, den
es festzuhalten gilt. Zuerst aber sollte man
nach der Basis fragen, von der sie sich ab-
stößt. Da indessen ist es entscheidend, sich
nicht länger dumm zu stellen und nur naiv
Zu fragen, was denn da gebaut wird (um
dann festzustellen, es sei gestaltlos und un-
menschlich), als hätte es die ganzen Überle-
gungen zur Ökonomie des Bausektors nicht
gegeben, oder als seien sie damit erledigt,
daß sie von Linken angestellt wurden. Ent-
scheidend ist allein, wozu gebaut wird. Der
gesamte professionelle Umgang mit Bauauf-
rung des zum Funktionieren Unumgängli-
chen bringt dann eine erfahrbare Leere der
Objekte hervor, die sekundär gefüllt wer-
den muß, oder besser, seit Arts and Crafts,
bedeckt werden muß mit einer gesondert
produzierten ästhetischen Oberfläche.
Dies Verhältnis von formalem Produkt
und aufgelegtem Design erweitert die Reich-
weite der Ästhetik. Das einzelne Objekt ist
nur noch zufälliger Haftpunkt einer ästheti-
schen Selbstverständigung der Gesellschaft,
die mehr mit den menschlichen Bedürfnis-
sen als mit ihrer Fixierung an Objekte zu
tun hat. Andererseits ist diese größere
Reichweite dadurch erkauft, daß die Her-
stellung der Objekte (also z.B. die Baupla-
nung) nicht mehr in die ästhetische Kom-
munikation einbezogen ist: diese ist buch-
stäblich oberflächlich, sie erspart sich den
Durchgang durch die diversen Funktionen.
Wir haben im Design die sich ständig stei-
gernde Artikulation von Bedürfnissen, aber
ohne Deckung durch die Objekte, und ver-
bunden damit die Herausverlagerung des
Ästhetischen in den Umgang der Menschen
mit den Objekten, aber unter der Ein-
schränkung, daß Befriedigung, obwohl sie
auch für das Objekt selbst behauptet wird,
einlösbar ist nur im phantasierenden (sozu-
sagen symbolischen) Umgang mit der ästhe-
tischen Deckschicht.
Nun unterscheidet sich ein Gebäude aber
von einem Auto dadurch, daß es nicht in
dem ausreichenden Maße ästhetisierbar ist.
Genauer gesagt: am Objekt Haus erweist
sich der Gestaltungszugriff als unzurei-
chend. Natürlich gibt es durchästhetisierte
Bauten, solche einerseits, die additiv jedes
Detail eines typologisch sonst ungeschoren
belassenen Gebäudes ästhetisieren, und
solche andererseits, die insgesamt, wie ein
einziges hochhebbares Objekt, moduliert
sind. Beidemal aber ist die Decke fühlbar
zu kurz. Im ersten Fall ist die Ästhetisie-
rung jeden Details zu aufdringlich, um
nicht nach kurzer Zeit ermüdend und leer
zu werden; im zweiten Fall provoziert
ähnlich die aufgestülpte Gesamtform eine
schnelle Wirkung auf den ersten Blick und
eine ebenso schnelle Enttäuschung. Das
ästhetisierte Detail ist nicht mehr, wie noch
bei Mies, legitimiert als modulare Folge-
rung aus dem Formganzen, und die Model-
lierung des Gesamtbaus ist nicht mehr, wie
noch bei Le Corbusier oder Scharoun, als
von innen heraus belebter Körper glaub-
würdig.
Woher diese Unzulänglichkeit des Archi-
tekturdesigns? Die Designer von Autos,
Flugzeugen, Rasierapparaten, Kaffeema-
schinen, Uhren usw. sind ja keineswegs als
begabter anzunehmen als das durchschnitt:
liche Architektenteam, das ein Bürohoch-
haus, eine Gesamtschule, einen Kranken-
hausbau ästhetisch überformt. Die Unzu-
länglichkeit betrifft offensichtlich die Me-
thode selbst, das Design. Noch perfektes
Design wird, einem Hochhaus appliziert,
innerhalb der Alltagserfahrung abgelehnt.
Das wäre bei keinem Auto, keinem Rasie-
rer denkbar. Denkbar ist es dagegen be-
zeichnenderweise in zwei Bereichen, die
der Architektur vor- bzw. eingelagert sind:
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der eine die Verkehrsbauten, der andere die
Möbelindustrie. Bei den Verkehrsbauten
ist es offensichtlich, daß selbst ein Thema
mit so ehrwürdiger avantgardistisch techni-
scher Tradition wie dem Brückenbau nicht
mehr zu überzeugenden ästhetischen An-
geboten fähig ist, und die Kurven all der
stadtviertelzerstörenden Schnellstraßen-
systeme werden vielleicht gerade noch von
den zuständigen Tiefbauingenieuren schön
gefunden. In der Möbelindustrie hat sich
die Bevölkerung ebenfalls gegen das indu-
strielle, zugunsten eines historisierenden
Design entschieden, um so überzeugender,
als sie durch Kaufentscheidung hier unmit-
telbar eingreifen kann, und selbst in den
technischsten Sektoren, Küche und Sanitär,
hat ein gewisser Rückzug eingesetzt.
Es geht also in diesen Bereichen nicht um
die besondere ästhetische Qualität, sondern
darum, daß eine Ästhetisierung, die auf
der Höhe der technischen Funktionalität
der Objekte ist, als unerträglich empfunden
wird. Die unmittelbar verbraucherabhängi-
gen Industrien antworten darauf, indem
sie das industrielle Design fallen lassen und
durch eine regressive historisierende Ästhe-
tisierung ersetzen. Unzulänglichkeit des De-
sign heißt in der Architektur also nur mit-
telbar Architektenschelte, und alle kriti-
schen Äußerungen (in letzter Zeit z.B.
durch Laage, Frei, Kleihues u.a.) sind in die-
ser Hinsicht auch völlig ambivalent und
gehen letztendlich, wenn sie Unmenschlich-
keit oder Barbarei sagen, auf diese offen-
sichtliche Unzulänglichkeit aus.
Daß man mit dem Gebauten durch De-
sign nicht mehr versöhnen kann, muß dann
mit der Eigenart der Sache zu tun haben.
Dahin deutet auch der entgegengesetzte
Tatbestand, daß beim Auto, aber auch bei
allen ähnlichen Fahrzeugen (Züge, Flugzeu-
ge, Raumkapseln, Raketen, Schiffe usw.)
keinerlei Designprobleme auftreten, es sich
vielmehr um Modernisierungen eines zu ge-
gebener Zeit als zureichend empfundenen
Design handelt. Offensichtlich kann man
aus dem Haus keine Rakete machen. Be-
stimmte Beschleunigungsversuche — zu
große Höhe, konstruktive Leichtigkeit,
Binnenentfernungen und Komplexitäten
der Erschließung im Technischen, zu tech-
Nische Gestaltung, zu große Maßstäbe, zu
weite, durch körperliche Maße nicht mehr
einschätzbare Flächen im Ästhetischen —
stoßen an eine Grenze der Akzeptierungs-
Fähigkeit. Das archaische Haus bringt sich
in Erinnerung, und Haus und Fahrzeug
bleiben offensichtlich gefühlsmäßig Antipo-
den. Auto, Flugzeug, Rakete usw. sollen
Grenzen brechen, sind auch unbewußt
Symbole des Durchbruchs, ekstatischer
Möglichkeiten mit der damit verbundenen
Flug- und Fallangst. Ganz anders das Haus:
es scheint, als seien sämtliche Bauaufgaben,
auch die formalsten wie Bürohaus und Tief-
garage, aus der Konnotation des schützen-
den Bereichs nicht ungestraft herauszuho-
len, und ihre unbekümmerte technische
Vervielfachung wird nur widerstrebend er-
duldet bzw. dort, wo es geht, abgelehnt
und mangels besserer Möglichkeiten durch
historischen Plüsch ersetzt.
Wenn man sich diese Sackgasse so klar
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macht, erhellt das das historische Recht,
das in der von Venturi und Scott-Brown
aufgebrachten Parole “Learning from Las
Vegas” steckt. Dieses Recht sollte auch ge-
gen eigene Bauten Venturis festgehalten
werden (bei denen es dabei bleibt, daß nur
neue Oberflächen entdeckt werden, die bis-
her verpönt waren), es steckt nämlich un-
zweideutig genug in der Forderung der völ-
ligen Trennung zwischen ästhetischer
Schautafel und ingenieursmäßig erstelltem
Gebäude. Diese Schautafel ist zwar mehr
ein begriffliches Konstrukt als ein Element
der Architektur, aber sie kann immerhin
als Bezugsgröße der zahllos existierenden
wildwüchsigen Schauoperationen dienen,
auf die Venturi/Scott-Brown zurecht auf-
merksam gemacht haben.
Diese klassischen Reklamefassaden sind
nicht wirklich architektonisierbar, und
schon das Ausdenken einer Tafel, die belie-
big wechselnd durch elektrische Figuren
bestückt werden kann, steht im Wider-
spruch zur Bewegungsweise des Genres (der
Leuchtreklame) selbst. Aber das Konzept
der Schautafel sagt etwas, was durch gebau-
te Architektur kaum so zu sagen ist und
trotzdem in allen Versuchen neuen Fassa-
dendesigns steckt. Der Ruinenhorror der
“Site”-Gruppe wird zwar als sympathisch
empfunden, weil da kein gestalterischer
Kraftakt versucht, sondern action vorge-
führt wird, aber dieses sozusagen schwarze
Design bleibt Design, individueller gag: es
bleibt also bei der Prämisse, daß per Design
das Fassadenproblem zu lösen sei. Das
Konzept der demontablen Schauwand
bricht dagegen die Wechselbeziehung zwi-
schen Objekt und ästhetischem Vorfeld
wirklich ab; es behauptet nicht nur die Un-
erträglichkeit desjenigen Design, das die er-
starrte spätbürgerliche Form des Bauhau-
ses weiterverwertet, sondern es gibt impli-
zit die Unfähigkeit eines jeden Design zu,
den Benutzer mit dem wirklichen (funktio-
nalen) Baukörper zu versöhnen.
Nachholdiskussion: Lebensqualität
“Learning from Las Vegas” bezeichnet
den avanziertesten Punkt der Einsicht in
den Stand des Architekturfortschritts. Von
diesem Punkt aus bieten sich, weit davon
entfernt, daß es ein Endpunkt sei, eine Rei-
he wichtiger Diskussionslinien an, auf die
auch unbedingt eingegangen werden muß.
Nun bringt es aber die doch stark hinter-
herhinkende deutsche Situation mit sich,
daß das Gros der Diskussionen sich vor je-
nem Punkt abspielt. Die Schärfe des De-
signproblems wird unterlaufen, indem man
einfach die Forderung, man könne und
müsse neue Wohnformen, Stadtgestalten
usw. bauen, zurücknimmt und sich an tra-
ditionellen Vorbildern orientiert, die, da
sie nicht mehr verstanden werden, mit
handwerklerischen Kriterien (Platzformen
z.B. oder globale Elementenkataloge) und
viel emotionalem Kitt (Menschlichkeit, lie-
bevolle Planung usw.) wieder diskursiv in
Umlauf gebracht werden.
Woher dieser Wechsel des Paradigmas?
Worum das Zusammengagehen von neuen
Antifunktionalismus mit der historischen
Regression unter dem Stichwort Stadtrepa-
ratur? Was bedeutet in diesem Zusammen-
hang die Aufwertung der Ästhetik? Ich ha-
be oben schon behauptet, daß die kultur-
kritische Enttäuschung an der bisherigen
Architektur selber eine Funktion der Tren-
nung von Objekt und Design ist. Was be-
wegt aber eine ganze Reihe ehrgeiziger Ar-
chitekten dazu, sich in der Form der ästhe-
tischen Kritik gegen die funktionalen Vor-
aussetzungen ihrer eigenen Arbeit zu stel-
len?
Zum Verständnis dieses Widersinnes ist
es äußerst hilfreich, sich der Situation der
Bauwirtschaft zu erinnern. Deren Krise
zeichnete sich schon vor Jahren ab, und es
sind zunächst rein ökonomische Gründe,
die die Gigantitis der Bauproduktion ge-
stoppt haben: daß riesige Bauvolumen ein-
fach nicht mehr vermietbar waren, und
daß sich die Chance der Vermietbarkeit
durchaus als umgekehrt proportional zu
jener Objektgröße erwies, deren ständige
Steigerung bis dahin, im Zusammenhang
mit immer potenteren Fertigungsanlagen,
die zentrale Methode der Bauunternehmen
zur Profitsteigerung war. Angesichts der
sich daraus geradenwegs ergebenden Ver-
schlechterung der Lage der Architekten ist
es klar, daß von da an Leistungsangebote
weit diffizilerer, sublimierterer Art nötig
sind als in den Zeiten purer Expansion, um
vom schrumpfenden Auftragsvolumen
noch einen befriedigenden Anteil zu er-
langen.
Ein paar Daten aus der Berliner Situati-
on zur Erläuterung: Von 1970 bis 1973
verringerten sich die Beschäftigten im ge-
samten Baugewerbe um 8.500 Personen,
im ganzen Jahrzehnt von 1960 bis 1970 da-
gegen nur um 2.000. Das Bauvolumen
wuchs von 1960 bis 1970 von 1,5 auf 4,0
um 2,5 Milliarden DM, von 1970 bis Ende
1978 wird nur knapp 1 Milliarde DM Zu-
wachs erreicht werden, der Zuwachs ist
also inzwischen nur noch der Inflation ver-
dankt (beim Wohnungsbau, auf den die
Hälfte des Berliner Bauvolumens entfällt,
betrug die Inflationsrate 1977 4,8%). Das
politische Problem ist deutlich, wenn man
berücksichtigt, das 3/4 der gesamten Bau-
tätigkeit in Berlin staatlich beeinflußt ist.
(Daten nach K. Riebschläger, Stadt im
Wandel, Berliner Forum 3/74 und Tages-
spiegel v. 12.1.78)
Nun ist aber damit, daß die staatliche
Leitplanung die Parole ausgibt, der Periode
des extensiven habe nun eine des inten-
siven, qualitativen Wachstums zu folgen,
mehr behauptet als geleistet werden kann.
Qualitätsverbesserungen, gesetzt selbst
der Fall, man könne sich, was in einer mit
Lohnarbeit umgehenden Gesellschaft un-
denkbar ist, darauf einigen, was wünschens-
werte Qualität von Bauleistungen sei, wä-
ren nur durch eine Veränderung der Ent-
scheidungsprozesse möglich: es müßte al-
so das ganze System der Umsetzung staat-
lich artikulierter Gesellschaftsbedürfnisse
in Schulen, Stadtteile, Straßensysteme
usw. hinterfragt werden, was wiederum nur
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dann möglich und sinnvoll wäre, wenn sich
bei der Herstellung des Klassenkompromis-
ses wirklich etwas zugunsten der betrof-
fenen Mehrheit ändern würde. Da dies per
definitionem ausgeschlossen ist, bleiben
nur solche Qualitätsverbesserungen übrig,
die — innerhalb der bestehenden Verfü-
gungsstruktur — die ökonomisch ohnehin
naheliegenden Umorientierungen für die
angestauten antiplanerischen, antifunktio-
nalen Affekte der Bevölkerung greifbar
machen, weniger Stadtzerstörung plus
mehr Stadterlebnis durch dichte innerstäd-
tische Verkaufs- und Wohnzonen gleich
mehr Lebensqualität.
Darauf sei in aller Kürze eine doppelte
Probe gemacht. Zunächst die theoretische:
was kommt heraus, wenn die Planungsthe-
orie sich der neuen Forderungen bemäch-
tigt. Als Beispiel wähle ich den relativ frü-
hen Vorstoß von H. Spieker/H. Scholl
(Konditionsplanung,Bauwelt 1973, H. 31,
1345 ff.). “Auf die Erscheinungsformen
menschlicher Grundbedürfnisse vollständi-
ger und richtiger reagieren kann deshalb
nicht heißen, mit höherem materiellem
Einsatz oder größerer technischer Perfekti-
on auf Kosten des geistigen Einsatzes bzw.
der Phantasie anzubieten.‘ (aaO. 1345)
Die aus der Mottenkiste geholte Alternati-
ve “materieller Einsatz-geistiger Einsatz”
macht zunächst stutzig, aber er bezeichnet
doch ausreichend klar das staatliche Prob-
lem der kostenneutralen Reform, das öko-
nomische Dilemma, bei schrumpfendem
Bauvolumen die Verwertungsrate durch
Angebote steigender Komplexität hochzu-
halten, und den Zwang zur ästhetischen
Konkurrenz der Planer und‘ Architekten
untereinander. Das Ende des Wachstums
ist der Angelpunkt der Argumentation.
Zwar soll richtiger reagiert werden — nicht
Funktionsplanung, sondern planerische
Freilegung der durch das funktionale
Quantitätendenken verstellten Möglichkei-
ten; zwar wird argumentiert mit dem ästhe-
tischen Ungenügen der Stapelwohnung und
ihrem technischen Komfort (welchem
eigentlich?) ; dochdie Folgerung ist nun
keineswegs, wie zu erwarten wäre, daß eben
der Planungsvorgang dann umgeworfen
werden müßte und die Betroffenen inner-
halb geeigneter Assoziierungsformen selbst
die Befriedigung ihrer Wohnbedürfnisse in -
die Hand zu nehmen hätten (wozu natür-
lich auch die politischen und ökonomi-
schen Vorbedingungen zu schaffen wären).
Sondern die Folgerung ist — ohne daß das
leiseste Wort darüber verloren wird, daß die
naheliegende Forderung in diesem Lande
zur Zeit völlig unrealistisch ist und daher
im Interesse der beruflichen Weiterentwick-
lung der Autoren auch nicht erhoben wer-
den kann — : man solle die Sache anders
ansehen. Was ist also Konditionsplanung?
“Wenn jemand ein zum Verkauf oder zur
Vermietung angebotenes Haus besichtigt,
so prüft er es auf die Möglichkeiten hin, die
ihm dieses Haus hinsichtlich seiner Wün-
sche und Ziele bietet.” (1347) Der Blick
auf das Objekt, das da ist, der Blick, der es
abtastet auf subjektive Befriedigung (derer,
die eben Häuser kaufen oder mieten), das
ist die neue geforderte Haltung. Daß sie
dann auf Neubau übertragen wird, darf da
nicht täuschen: in der Tat ist diese Haltung
auf Neubauten übertragbar, indem man
sich zu den unveränderbaren Planungsgege-
benheiten genauso als zu hinzunehmenden,
auf Chancen zu prüfenden Konstanten ver-
hält, die nun einmal da sind. Generell paßt
die Haltung dazu, Vorhandenes umzunut-
zen, nämlich “die gegebenen Mittel vom
Material angefangen bis zum fertigen Stadt-
teil — als ein Angebot von unausgeschöpf-
ten Möglichkeiten anzunehmen” (1347).
Die besondere Ausformulierung braucht
hier nicht zu interessieren. Wichtig ist an
dem Beispiel, wie die vorhandene Einsicht
der Mehrdeutigkeit von vornherein nur re-
gressiv in Erwägung gebracht wird. Die
Mehrdeutigkeit der Mittel zu erkennen,
könnte ja grundsätzlich auch heißen zu
sehen, wie sich in ihnen in verzerrter Weise
Lösungen darstellen, die unter den gegebe-
nen Verhältnissen noch ausgeschlossen sind,
auf die man sich aber, wenn man innerhalb
dieser Verhältnisse mit einem dezidierten
politischen Willen arbeitet, berufen kann.
Hier wird aber die Mehrdeutigkeit einge-
engt auf die Möglichkeiten ästhetischer
Befriedigung, die sich aus den vorhandenen
Verfahren und Materialien gewinnen lassen
(“Raumqualitäten”). Das einzige Modell
der Uminterpretation ist aber die Umnut-
zung vorhandener Bausubstanz, die es zu
erhalten gilt — denn auf nichts anderes zielt
die Eingangsforderung, an die Stelle des
technischen (‘materiellen’) Komforts den
geistigen voranzustellen.
Bauen nach dem Modell der Ausbeutung
und Vervollständigung der Vergangenheit:
das ist die durchaus repräsentative theore-
tische Folgerung. Die zweite praktische
Probe zeigt sie in Aktion — Beispiel sei Ber-
lin bzw. das in Berlin im Zusammenhang
eines Machtwechsels innerhalb der Baubü-
rokratie zunehmend diskussionsbestim-
mende Konzept der Stadtreperatur. Die
bisherigen Bauadministrationen haben die
historische Stadtsubstanz in einem Maße
zerstört, das inzwischen das der Kriegszer-
störungen übertrifft. Verschwundene Stadt-
viertel, aufgerissene Wohnbereiche, ver-
kehrsgerecht zerstörte Plätze, Unmengen
angerissener Wohnblöcke und stehenge-
bliebener Restbebauungen prägen das
Stadtbild, weit ausgedehnter als irgendwo
in der BRD, weil in die gerissenen Lücken
angesichts des wirtschaftlichen Dämmers
der Stadt nur halb so viel nachdrängte
und die Errichtung der großen Randsied-
lungen nur möglich war, indem der entspre-
chende Wohnungsbedarf durch Niederle-
gung der Kreuzberger und Weddinger Ar-
beiterviertel geschaffen wurde. Inzwischen
ist diese Politik zu teuer. Basis des neuen
Konzepts ist die politische Vorentschei-
dung, den Bau weiterer, seit langem geplan-
ter Siedlungen (Kolonie Ruhwald, Vierter
Ring in Lichterfeld) einzustellen zugunsten
des Wiederaufbaus der Innenstadt. Die In-
vestitionen auf dem Bausektor nehmen In
letzter Zeit zugleich auch einen anderen
Weg; die Mittel des Zukunftsinvestitions-
programms (ZIP) gehen ihren Weg zur Bau-
wirtschaft über den individuellen Hausbe-
re
sitz, verknüpft mit der allgemeinen Forde-
rung der Modernisierung und der besonde-
ren der Beseitigung der Seitenflügel von
Altbauten (worüber viel zu sagen wäre),
Hand in Hand mit Steuervorteilen nach
dem seit 1.1.77 auch auf Altbaumoderni-
sierung anwendbaren 8 14 b des Berlin-
Förderungsgesetzes und dem weiteren An-
reiz, über 14 %ige Mietaufschläge die Mie-
ter an der Finanzierung von Modernisie-
rungen beteiligen zu können. Hinzu kom-
men Teile von Sondermitteln über das
Bezirkliche Wertausgleichsprogramm (WAP)
und ein immer stärker gestuftes, von der
totalen Denkmalspflege abrückendes Ein-
griffsprogramm des Landeskonservators.
Neue zentrale Investitionen werden aufge-
schoben, und wo sie, wie beim Oberstufen-
programm, punktuell erfolgen, unter ver-
änderten Gesichtspunkten durchgeführt.
Gleichzeitig zeitigt die Kritik an Flächen-
sanierung und Stadtzerstörung bei den gro-
ßen privaten und halbstaatlichen Bauge-
sellschaften erste Folgen und führt zu einer
steigenden Neuverwertung von Altbausub-
stanz durch deren nur Beinahezerstörung
und anschließender Neuausführung bei
nach wie vor beibehaltener maximaler Be-
seitigung der Blockinnenbebauung, die, von
Stadtkritikern unbehelligt, dann durch re-
guläre Neubauten ersetzt wird. Schließ-
lich gehört in diesen Zusammenhang noch
das Quasisanierungsmodell “Strategien für
Kreuzberg”, das in seinen aus einem bür-
geroffenen Wettbewerb hervorgegangenen
Initialprojekten weitgehend mit ästheti-
schen Anreizen arbeitet, da es dabei nicht
um den Einsatz von Mitteln geht (die Pro-
jektkommission hat auf tatsächliche Maß-
nahmen und Gelder keinerlei Einfluß), son:
dern um Mobilisierung der Bevölkerung, zu
Eigenleistungen.
Auf dieser Grundlage erhebt sich nun
eine charakteristische Architektur der
Stadtreperatur und eine entsprechende
städtebauliche Ästhetik. Beides ist hier
nicht zu dokumentieren, sondern nur der
Dimension nach zu kennzeichnen, zumal
es in Berlin noch kaum zu auffallenden Er-
gebnissen gekommen ist. In der Planung
hat es längere Zurückhaltung gegeben als
anderswo. Die Entdeckung des Stadterleb-
nisses per Fußgängerzone war im großbür-
gerlichen Planungsschema der westberliner
City nicht unterzubringen. Der entschei-
dende Prüfstein der Planung ist hier nicht
so sehr,wie in den westdeutschen Groß-
städten, die ästhetische Wiederbelebung
einer verödeten Innen- bzw. Altstadt, als
der Wiederaufbau der totalzerstörten in-
nerstädtischen Viertel: westliche Louisen-
stadt, Friedrichstadt und Tiergartenvier-
tel. In keinem dieser Viertel, die ein zu-
sammenhängendes Gelände von mehreren
Kilometern Ausdehnung bilden, ist es bis-
her zu einer realisierbaren Planung gekom-
men. Der Tiergartenwettbewerb führte
1974 zur Prämierung eines Entwurfs, der
mit dem Blockschema des 19. Jahrhunderts
arbeitete, geschlossene Straßenwände und
Platzumbauungen frei nach Rob Krier auf-
wies sowie zwischen Eckbebauungen op-
tisch eingehängte Blickfluchten in beliebi-
ger Reihung; die Realisierung dieses aben-
teuerlich prinzipienlosen Entwurfs bzw.
seiner Weiterbearbeitung scheint inzwi-
schen ausgeschlossen. Planungen für die
Friedrichstadt sind im Gange, aber zur
Zeit ist davon noch nichts an die Öffent-
lichkeit gelangt; diese Verschwiegenheit
dürfte damit zu tun haben, daß dieses Vier:
tel erst in der noch laufenden Administra-
tion (und teils durch-sie) verbaut worden
ist.
In den Sanierungsgebieten ist die Lage
weit eindeutiger. Nachdem die ausgewähl-
ten Wettbewerbsbeiträge zur Sanierung
Klausener Platz (Charlottenburg) nicht nur
an der historischen Blickbildung, sondern
auch an den alten Baufluchten festgehal-
ten hatten, die nur stellenweise auf Innen-
erschließungen hin geöffnet werden, sind
beide Maßnahmen zur Regel geworden
(z.B. Sanierung Mariannenplatz und Cha-
missoplatz, beides in Kreuzberg). Diese Re-
geln greifen inzwischen auch in kleinteilige-
re Bereiche ein und führen zu Vorhaben
der Detailreperatur: Schließung von Block-
fronten, Bebauung von Ecklagen, Einhal-
tung von Platzgrundrissen und Wiederher-
stellung von Platzräumen (Prager Platz
in Schöneberg, Barbarossaplatz und Vikto-
ria-Louiseplatz in Wilmersdorf). — Die dem
entsprechenden Anpassungsbemühungen
im tatsächlich Gebauten werden gegenwär-
tig erst feststellbar, teils als Ästhetizismen
innerhalb noch jener durch die Gegend mä-
andernden Grundrisse der Kreuzberger Sa-
nierungsplanung von 1972, teils als direkte
Anpassungsbemühung mit dem Versuch,
nicht nur Traufhöhen und Baufluchten in-
nerhalb der strikt eingehaltenen Baublöcke,
sondern auch den klassizistischen Raster
der Öffnungen näherungsweise aufzuneh-
men, so in der Sanierung des Blocks süd-
östlich des Mariannenplatzes — hier mag
der Hinweis genügen zugunsten einer an-
dermal nachzuholenden Detailbetrachtung.
Wie steht es nun mit der historischen Re-
gression? Sieht man sich bei den genannten
Planungen Block für Block an, so fällt die
Widersprüchlichkeit der historischen An-
passungen auf. Sie hängen gleichsam nur
äußerlich den wurmartigen Gebäudemassen,
die dort innerhalb des historischen Rasters
durch die vorher niedergewalzten Viertel
gezogen werden, und das gilt auch dann,
wenn Altbauten einbezogen werden und
die Substitution nicht ganz so flächenweise
läuft wie vor Jahren. Schon in den Umriß-
zeichnungen 1:2000 des Jahresberichtes
zur Stadterneuerung (Senator Bau/Wohnen)
sieht man, daß die Einpassung der Baumas-
se in den alten Blockraster nicht einem in-
neren Formprinzip gehorcht, das die Wink:
lungen, Einziehungen, Auskragungen usw.
regiert. Gegeben ist gleichsam nur die Mas-
se, die gebaut werden soll und irgendwie so
durch das Gelände geschlungen werden
muß, daß sie draufpaßt. Bei völligem Feh-
len irgendeiner inneren sozialen oder auch
nur ästhetisch formalen Notwendigkeit (wie
der einheitlichen Blockvorstellung des 19.
Jahrhunderts) wird der vorhandene Stra-
Benraster zum rettenden Tau, an dem sich
die Massenverteilung entlangtastet. Das
hilft aber nur für die Außenwände. Die
Organisation und Bebauung der leeren
Innenflächen der Blöcke bleibt undetermi-
niert, und hier helfen nur willkürliche Fest-
legungen, die entweder unbewußt ästhe-
tisch sind (da muß eigentlich etwas hin),
oder sich an naivste Symmetriebildungen
klammern. Beidesmal fallen die ““architekto-
nischen‘ Entscheidungen willkürlich deko-
rativ aus, und in dieser Musterbildung ver-
sacken auch noch die einbezogenen, nicht-
abgerissenen Gewerbehöfe.
Die Anpassungsmaßnahmen stellen also
nur eine dünne Folie.dar — sie bilden jene
ästhetische Auflage, die das warenästheti-
sche Konzept voraus vermuten ließ. Design
ist aber primär — und in der Architektur
insbesondere — nicht Verpackung, sondern
Darstellungsversuch, der nicht mehr verfüg-
bar hat als eben Außenhaut im Status der
Auswechselbarkeit, und auch das zeigt sich
hier: dem Design-Konflikt wird nicht pro-
gressiv in Richtung Las Vegas begegnet,
sondern regressiv ausgewichen, durch An-
lehnung an enthistorisierte historische Er-
scheinungsbilder, die den Konflikt durch
Rücknahme zudeckt. Die tatsächliche Stadt-
geschichte wird bei diesem willkürlichen
Designvorgang restlos, erinnerungslos ver-
braucht: das Gebaute verwendet zur eige-
nen Ästhetisierung die Umrisse des Ver-
schwunden und steht nun selbst als un-
durchdringliche Wand an Stelle der histori-
schen Substanz und erstickt jeden Gedan-
ken an das, was war, im Keime. Eben das
ist der hintersinnige Sinn der historischen
Anpassung. Das Las-Vegas-Konzept zwänge
dazu Brüche offenzulegen, Willkür zuzuge-
ben und zu verdeutlichen. Die historische
Regression der Stadtreperatur ist nichts
wesentlich anderes, aber sozusagen Las Ve-
gas auf so kleiner Flamme, daß der Kon-
flikt vergeßbar wird. Und übers Vergessen
geht den deutschen Stadtbauern nichts.
Scheinlösung: die individuelle Virtuosität
Mit Absicht habe ich mich bis jetzt mit
dem Durchschnitt der Stadtreperaturbewe-
gung beschäftigt — nur der erreicht die
Ebene der herrschenden Ideen und Tatsa-
chen. Eingeläutet wurde die Ära der Stadt-
reperatur freilich ganz anders: nämlich
durch die Forderung, es müsse wieder Bau-
kunst geben. Für Baukunst sind nicht ge-
werkschaftseigene Baugiganten zuständig,
sonderngeniale Architektenpersönlichkei-
ten, und da, wenn man einigermaßen den
internationalen Druchschnitt im Auge be-
hält, in Deutschland solche Persönlichkei-
ten nicht vorkommen, ruft man sie aus
dem Ausland herbei. Das ganze Vokabular
der kulturkritischen Enttäuschung an der
vorhandenen Architektur hat schließlich ja
auch dieses letzte Schlupfloch im Hinter-
kopf, denn Gesichts-, Gestalt- und Kultur-
losigkeit zu diagnostizieren, das heißt letzt-
lich doch immer wieder, daß hinter allen
sozialwissenschaftlichen Tarnungen die
Vorstellung des Künstlerarchitekten steckt,
als den nicht zuletzt auch die Kritiker sich
fühlen.
Nun geht es nicht darum, die Tatsache
der ästhetischen Virtuosität selbst zu leug-
nen. Die ästhetische Prägnanz städtebau-
licher Entwürfe etwa von Stirlina und R.
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Krier muß man nicht leugenen, um sie als
Irrweg zu durchschauen, und noch ein-
drucksvoller finde ich die gebauten ästheti-
schen Essays italienischer Architekten — so
Rossi, Aymonino, De Carlo. Vielmehr gilt
es hier zu zeigen, daß unterschiedliche
ästhetische Individualitäten zunächst ein-
mal über den Spielraum belehren, den der
Design-Konflikt der Architektur eröffnet,
daß sie aber selbstverständlich nicht die
Bedingungen außer Kraft setzen können,
die zum Las-Vegas-Konzept einerseits, zum
Reperaturkonzept andererseits führten. Die
Verschiedenheiten ästhetischer Lösungen,
die Reichweite konsequenter ästhetischer
Arbeit messen den möglichen anschauli-
chen Reichtum des Design-Konflikts aus.
Je deutlicher der Konflikt begriffen ist,
desto größer sind — vorausgesetzt die Kon-
tinuität ästhetischer Schulung in einem
Lande — die Chancen, ästhetische Lösun-
gen zu finden, die ihre Stärke aus der Of-
fenhaltung des Konflikts beziehen, die sich
also nicht darin verbrauchen, daß sie den
Konflikt leugnen.
Daß in Deutschland eine entsprechende
Architekturtradition nicht besteht, dafür
aber eine unerschütterliche, ausnahmslose
Mittelmäßigkeit des Architekturdesign,
die eigentlich jede Ästhetikdiskussion zu
einem Anachronimus macht, das ist kein
typischer Umstand der Warentatsache oder
des Designcharakters des ästhetischen Ein-
griffs überhaupt, sondern ein besonderer
historischer Fall. Wie überall sonst, sind
auch in der Architektur die Folgen des Fa-
schismus noch keineswegs überwunden:
Vertreibung aller progressiven Architekten,
Abbruch der von ihnen getragenen Unter-
richtstradition und der theoretischen Dis-
kussion. Letztere hat die Studentenbewe-
gung annähernd wieder in Gang gebracht,
erstere braucht offensichtlich eine noch
längere Regenerationszeit. Es muß also
nachgeholt, nachgelernt werden, wozu der
Blick nach den USA, nach Italien und Eng-
land wesentlich ist. Dieser Blick ist aber
sinnlos, wenn er dazu führt, daß Leute wie
Rossi, Aymonino, Stirling, Moore usw.
als Design-Einkäufe behandelt werden wie
in Turin in Auftrag gegebene Autokaros-
serien. Die Ignoranz, mit der vor Jahren das
IDZ Berlin vorging und etliche der genann-
ten Architekten für ein paar Tage zum Fas-
sadenerfinden nach Kreuzberg holte, ist
allerdings auf der Höhe der noch nicht wie-
der aufgehobenen Provinzialität, und sie
bringt, anders als die frühen Lehrverhält-
nisse Ende des 17. Jahrhunderts, deshalb
auch nichts ein. Um lernen zu können,
muß man das Entwurfsvorgehen Rossis,
Stirlings, Venturis usw. begreifen: man
darf nicht die besonderen Erscheinungsfor-
men wieder nur als ein kopierfähiges Mu-
ster aufnotieren, als bloßes Bild und neue
Variante interessanten Scheins, sondern
man muß die ästhetische Logik herausar-
beiten, die zu den ästhetischen Tableaus
Rossis, Stirlings, Venturis führt, und man
muß die Radikalität des ästhetischen Inte-
resses versuchsweise nachvollziehen, um in
den Maßnahmen der Isolierung der ästheti-
schen Arrangements die Bedingung ihrer
Wirkung, Neuartigkeit, Prägnanz zu finden
(vgl. die Reihe ‘“Formprinzipien . . .” in
33, 34 und 35 Arch +).
Alle solche Arrangements stellen indivi-
duelle Ästhetiken dar. Sie sind Ergebnisse
privater Anstrengungen innerhalb weit-
gehend vorgegebener Planungsdeterminan-
ten. Auch wenn zahlreiche Einzelfunktio-
nen nach Zuordnung, Gewichtung, Kom-
plexität durchaus veränderbar sein mögen,
hat doch auch der Entwurfsvirtuose auf
den Formalismus der Funktionen selbst
keinen Einfluß: er besitzt zur Sache keinen
gesonderten, unmittelbaren, etwa durch
Einfühlung, vermittelnden Zugang, sondern
nur den einen über die Zufriedenstellung
der verlangten Funktionen, in denen der
Gegenstand allein gültig enthalten ist. Wenn
er trotzdem sich an Vorstellungen von
glücklichem Wohnen, Lernen, Arbeiten usw.
orientiert, die er zu entwerfen meint, so ist
bereits dies eine Ästhetisierung seines eige-
nen funktionalen Entwerfens, und zwar
eine private Ästhetisierung. Seine Virtuosi-
tät besteht ja auch keineswegs darin, Funk-
tionsweisen umzudefinieren, aufzubrechen,
sondern diesen abweisenden, formalen
Stoff der zu erstellenden funktionalen
Flächen wiederzubeleben, also mithilfe sei-
ner Vorstellung davon, was bestimmte
Räume sein sollen, zu ästhetisieren.
Seine Stärke als ästhetischer Virtuose
liegt in der Stärke seines Ressentiments
gegenüber der Tatsache, durch den Forma-
lismus der Funktionsplanung um seine indi-
viduelle Verkörperung gebracht zu werden,
und in der darausfolgenden Konsequenz
bei der ästhetischen Wiederaneignung. Die
per Funktion erforderlichen, als abstrakte
Bestimmungen im Raumprogramm gleich-
sam schon existierenden Räume müssen al-
so ästhtisch durchgearbeitet werden, bis
sie individuelle Triebobjekte sind, in denen
sich die individuellen Mythen aus eigener
Trieb- und gesellschaftlicher Architektur-
geschichte wiederfinden lassen. Aus der
abstrakten Funktionsherstellung, die allein
gefordert ist und bezahlt wird, an der die
Beteiligten verdienen, die die Nutzer dann
wohnend, lernend, arbeitend verbrauchen,
diese private Mythologie herausschlagen zu
können und damit eine ästhtische Leistung
gleich der des stellvertretenden Filmstars
zu vollbringen, das macht den ästhetischen
Virtuosen aus.
Alle vorhandenen Beispiele zeigen, daß
und wie dieses Virtuosentum von der Aus-
beutung der Vergangenheit lebt. Die histo-
rische Leistung dieser Architekten ist auch
keineswegs, Schritt für Schritt sich voran-
tastend die Architektur der Zukunft zu er-
finden: ihre Leistung ist vielmehr, den vor-
handenen historischen Vorrat an Formen,
Gesten und Bedeutungen in die abgetrenn-
te ästhetische Schicht des Design zu über-
setzen und damit die Dialektik von funkti-
onalem Objekt und libidinöser Schaupro-
duktion auszuarbeiten, bis zu dem Punkt,
wo keine Verwechslung und keine Vermi-
schung mehr möglich ist. Das Virtuosen-
tum ist insofern die Klammer zwischen der
Regression der Anpassungsarchitektur
und den Forderungen des Las-Vegas-Kon-
zepts, und es ist kein Zufall, daß etliche
Virtuosen nach beiden Seiten Beziehungen
unterhalten. Zugleich muß sich darin aber
das Virtuosentum nicht erschöpfen. Wenn
die Logik der Ästhetisierung dahin treibt,
daß, damit überhaupt noch ästhetische Sig-
nifikanz zustandekommt, die ästhetischen
Züge immer stärker gegenüber den be-
stimmenden Funktionszusammenhängen
verselbständigt und aus den Objekten her-
ausverlagert werden, dann ist der Punkt
der begriffenen und anschaulichen Unver-
wechselbarkeit auch der Punkt, an dem die
Objekte einer neuen Funktionsdiskussion
unterzogen werden müssen, die all das
Richtige aufnimmt, was in der kulturkriti-
schen und historischen Regression enthal-
ten war. Die Unerträglichkeit der Objekte
ist freilich keineswegs nur ein ästhetisches
Problem. Aber zur Vorarbeit für andere
Verhältnisse gehört auch das Einklagen
einersinnlichen, körperlichen Welt. Wenn
die Schautafel zuendegedacht und begrif-
fen ist, ist die Bearbeitung der anderen
Seite des zerspaltenen ästhetischen Zusam-
menhangs unabweisbar: die Rekonstruk-
tion der Funktionalität des Gebauten
im eigentlichen Sinne, seines Bezugs auf
Lebensverhältnisse, auf konkreten sinnl-
chen Gebrauch, auf das Bedürfnis nach
Sinnfälligkeit, Entgegenkommen, Koopera-
tion der Dinge. (Dazu ist auch von veralte-
ten Virtuosen zu lernen, z.B. Tessenow
oder, worauf Posener immer wieder hin-
weist, Muthesius; von den heutigen Virtu-
osen scheint mir, bloß fragmentarischer
Kenntnis der Szene, De Carlo dem genann-
ten Punkt am nächsten zu kommen.)
Die ästhetische Arbeitsteilung
Las Vegas und Stadtreperatur: die Pro-
jektion von Massenbedürfnissen und die
Regression sind beide ihrem Wesen nach
Konzepte, die architektornisch nicht ein-
gelöst, sondern in der Architektur nur pla-
katmäßig angezielt und verwendet werden
können. Die wiederhergestellte Stadtge-
schichte ist unter kapitalistischen Bedin-
gungen so unerreichbar wie die Überset-
zung des ästhetischen Anteils der Archi-
tektur in die wirkliche Massenästhetik der
Reklameflächen. Eine einseitige Diskussion
der Warenästhetik (W. F. Haug für die Wa-
ren allgemein, die Visuelle Kommunikation
für Reklame und andere Medien) hat zwar
an den Gedanken der universellen Machbar-
keit des Scheins gewöhnt. Der Designkon-
flikt, wie er sich in der funktionalistisch
genannten Ästhetik darstellte, erzwingt
aber in der Architektur ohnehin schon
Brüche, und die vorangegangenen Überle-
gungen ergaben, daß auch konsequente
Korrekturbewegungen — die Flucht nach
vorne ebenso wie der historische Rückzug —
den Konflikt nicht aufheben, und das ist
angesichts der noch keineswegs überwunde-
nen Resignation hinsichtlich der Machbar-
keit täuschenden ästhetischen Scheins eIn
nicht ganz unwichtiges Ergebnis. Es ver-
führt zu weiteren Überlegungen bzw.
Konzepte subkultureller, selbstverwalteter
Ästhetik, wie sie an unendlich vielen Punk-
ten und verschiedenen Titeln (Aneignung
von Stadtauartieren, Animation als massen-
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kulturelle Erinnerungsarbeit, aber auch viel
allgemeineren, vermarkteteren Erscheinun-
gen wie der Bastelbewegung) vorhanden
sind.
Daß die historische Regression nur die
abgehobenen formalen Reflexe erreicht,
wundert einen nicht; daß aber auch die Ar-
chitektur der Schautafel ihren Zielpunkt
notwendig verfehlt, scheint auf den ersten
Blick nicht zwingend. Warum sollte das De-
sign nicht auch noch die naturwüchsige
ästhetische Anarchie dem kalkulierten
Schein einverleiben? Im flüssigeren Stoff
der Zigarettenreklame gelingt das ja auch,
ebenso in der Mode. Trotzdem geht es nach
beiden Seiten um denselben Sachverhalt.
Was jeder innerhalb der ästhetischen Deck-
schicht des funktionalen Entwerfens arbei-
tenden Virtuosität entgeht, ist der gesell-
schaftliche Gebrauchszusammenhang, der
die historischen Formen erzeugte. Man
muß auch ein anderes gesellschaftliches
Beziehungsmodell zwischen dem Gebauten
und den Lebensweisen und Bedürfnissen
einer in Form des Staates oder einer ande-
ren Konstituionsform einigen Gesellschaft
wiedererreichen, um die zerstörte Stadtge-
schichte wiederaneigenen zu können, auch
um nur schlicht das Gewesene, aus dem Be-
dürfnis, die eigene Geschichte anzuschauen,
wiederaufzubauen. Hier und heute steht
dem die Spaltung entgegen, die Gebäude
nur in funktionalen Einheiten und in der
Selbstverwirklichung ästhetischer Virtuo-
sen als “Plakate” artikulierbar sein läßt.
Beide Seiten der Spaltung müßten erst hi-
storisch überwunden werden.
Die Unfähigkeit zur Geschichte ist nun
auch die zur doch gewiß genug verzerrten,
von Fälschungen und Zynismen gefüllten
Masenkultur. Warum bleibt der Populismus
Venturis bloßes Manifest, warum kann man
Las Vegas nicht bauen? Der Grund ist der-
selbe, daß es sich auch — auch hier noch —
um Lebensverhältnisse handelt, die zu den
Reklameformen in einem Austausch der
Entblößung, Wiedererkennung, Veränderung
von Bedürfnissen stehen, wie tief auch im-
mer dieser Austausch durch ständige syste-
matische Enttäuschung und neues Anset-
zen wiederum fruchtloser Befriedigungs-
hoffnungen angesichts veränderter, zuge-
spitzter Glücksversprechen, entwürdigt ist.
Selbst die marktwirtschaftliche Wunschpro-
duktion kann nicht einfach nur enteignet,
nur von oben verwaltet werden. Der Vir-
tuose kommt an die Lebensprozesse, die
im Reklameschein laufen, nicht heran, er
kann sie schlechterdings nicht ersetzen,
ohne das ganze Austauschverhältnis für die
Beteiligten zu entwerten.
Wir wissen, daß das Kaufen ein Handeln
in einer stark vermittelten Welt, ist, der der
Zirkulation, in der die Waren nur noch als
Dinge da sind, als gewolltes und ständig er-
weitert reproduziertes Vergessen der zu-
grundeliegenden Arbeitsbeziehungen.
Zwischen der Abgehobenheit dieser Welt
und dem Schein, der sie ästhetisch ausklei-
det, herrscht Übereinstimmung. Trotzdem
führt die Einsicht keinen dazu, sich dem
Verfahren als solchem zu entziehen. Die
teilkulturellen Lebensweisen der neuen
Jugendbewegung haben ihre Wirkunaskraft
gerade darin, daß sie mit diesem Mechanis- kann, wie sich bei Situationen wie den et-
mus des Bedürfnisaustauschs ernst machen: lichen Bauplatzbesetzungen durch AKW-
sie gehen nicht mehr zurück in die Arbeits- Gegner gezeigt hat, aus dem Stand in ge-
verhältnisse, um dort den Kampf gegen die ordnete konstruktive Tätigkeiten einströ-
Verhältnisse aufzunehmen, sondern sie stel men, die man aus den selbstgebauten Ob-
len sich auf den Standpunkt der Bedürfnis- jekten — der Kleinhausbesitzer, der Lau-
produktion: daß Arbeit dazu da ist, an be- benpieper und noch der Angehörigen der
dürfnisbefriedigende Möglichkeiten heran- Jugendlichen, insbesondere der linken
zukommen, daß sie also auch durch Bezug autonomistischen Teilkultur — zuvor nicht
von öffentlichen Unterstützungen ersetzt gefolgert hätte. Es fließt auf einer bestimm-
werden kann usw., und entsprechend der ten Einkommensebene in die Renovierung
Einschätzung der Unerträglichkeit des Ar- aufgegebener Altbauten und abbruchreifer
beitszwanges und der Reduktion der dafür Bauernhäuser, und führt auf einer anderen
eingesetzten Lebenszeit verändern, verein- Ebene dazu, daß Landkommunen ohne
fachen sich die Bedürfnisse, wird selber, große Investitionen abgewirtschaftete Höfe
inmitten des eigenen Bedürfniszusammen- übernehmen können.
hangs, produziert. Diese Reduktion wird Dergleichen ist keinesfalls Morgenröte
geleistet im Rahmen einer umfangreichen und wird auch nicht als solche hier zitiert.
Ästhetisierung, die der warenkulturellen Ausbrüche und Übertragungen dieser Art
Ästhetik der Mehrheitskultur in nichts können aber zeigen, daß die ästhetische
nachsteht. Arbeitsteilung nicht nur Objekte freisetzt,
Nun gibt es — H. K/otz hat darauf hinge- die bislang für die Architekten Anathema
wiesen — durchaus auch gebaute Massen- waren, sondern auch, daß in diesen Objek-
ästhetik: die Touristendörfer und ihre Re- ten Fähigkeiten versteinert sind, die einen
flexe im Eigenheimbau. Aber sie sind neuen gesellschaftlichen Schmelzprozeß
nichts anderes als die Freizeitparks mit brauchen, um freizukommen, schließlich,
ihrer Miniaturarchitektur, die Fischerdör- daß das Ernstnehmen des ästhetischen
fer der Innenausstattung der Pizzerien, die Scheins auch unter Bedingungen des orga-
altdeutschen Stuben, das englische Pub im nisierten Mißbrauchs nicht blindlings histo-
Berliner Europa Center usw. All das gehört rischen Abfall produziert. In der gesellschaft-
auf die andere, die massenkulturelle Seite lichen Produkiton ausgeschlossene Triebe-
der ästhetischen Arbeitsteilung. Die Tou- nergien stauen sich hier, in entmutigender,
ristendörfer wie die Lokaleinrichtungen läppischer Form. Aber das ändert nichts
unterliegen dem bezeichneten Austausch. daran, daß gerade hier, soweit sich das zur
Sie sind keine erfundenen Angebote, son- Zeit sagen läßt, sich ein gut Teil der Quali-
dern befriedigte Forderungen oder Ange- fikationen und der künftigen Einheit von
bote an enttäuschte, verwaiste Bedürfnisse, Befriedigung und Arbeit aufzubauen
die auf eigene Faust befriedigt werden scheint, die für, irgendwann einmal nicht
(es ist auch allemal der Bauherr, der dem mehr verhinderbare, alternative Produkti-
Architekten den Tessiner Bogen abverlangt, onsformen der Gesellschaft nötig sein
wenn er ihn nicht gleich selber hinmauert dürften.
als Leine zwischen Garage und Haus). Das Die ästhetische Arbeitsteilung bezeich-
ganze ist Freizeitindustrie bzw. deren ins net also einen doppelten Fortschritt. In-
Jahresganze verlängerter Reflex, wie auch nerhalb der verzerrten Wunschwelt des Wa-
der Weinkeller, die Bar im Keller. Es hie- renverbrauchs zeichnet sich die Möglichkeit
ße, diese grundlegende Zuordnung zu ver- ab, daß die Menschen die Verfügung über
kennen, wenn man die Touristendörfer, die Anteile der Architektur gewinnen,
die Ranch in der Laubenkolonie und der- die Jahrhunderte und teils Jahrtausende
gleichen mehr auf die Architektur bezöge ihrer Unterdrückung dienten. Die Architek-
— hier handelt es sich der Sache nach um tur muß entsprechend ohne das Privileg
eine Bedürfnisbefriedigung, die sich vom kollektiven Bedürfnisausdrucks auskom-
Designkonflikt der Architektur emanzi- men, der Virtuose selber wird noch durch-
piert hat. Es ist, wie Las Vegas, die andere sichtig als Sonderfall einer alle betreffenden,
Seite, die, auf die weder der Virtuose noch von allen so oder so geleisteten Anverwand-
die Baugesellschaften irgend hingelangen lung der unerträglichen Formalisierungen
können. der gebauten Welt. Was die Betrogenheit
Was diese Seite ausmacht, sind auch nicht der Massenkultur ausmacht, ist zugleich
nur die buchstäblichen Travestien, die die ihre Stärke: daß sie den Schein für die Dinge
bundesdeutsche Landschaft füllen. Die nimmt und am Sichtbaren festhält, sich
technische Ausstattung mit dem Heimwer- a/so da emanzipiert, wo sie es kann. Denn
ker, den üblichen handwerklichen Geräten, auf die Dinge selbst, z.B. die Gebäudepla-
die zur Innenrenovierung nötig sind, der nung, hat der Konsumentenstandpunkt kei-
Umgang mit Fundsachen (objets trouves nen Einfluß, so wenig wie die Arbeiter auf
wie der Stallaterne, dem Wagenrad usw.), den Bau der Maschinen, die sie aussaugen.
die technologische Routine des Lauben- Der Architektur, je konsequenter sie be-
baus, dies zusammen macht ja auch eine — trieben wird, fehlt das Sichtbare, sie wird
wenn auch ökonomisch längst schon und tendenziell reif für die früher oder später
lange noch — irrelevante Herstellungsalter- auf sie zukommende Aufgabe, Freiräume
native aus. Diese Selbstbautechnologie wird für massenkulturelle Bedürfnisse bereitzu-
nun gerade fast ausschließlich von der stellen. Ihre heutige Aufgabe ist das sicher
Herstellung von ästhetischen Ausstattungen noch nicht. Sie hat mit dem Abbau falscher
aufgesogen. Die selbstfabrizierte Kitschar- Gesten, Formalismen und Betonungen ge-
chitektur stellt also ein technisches Potential nug zu tun, von der Erfindung körperlich
von aroßem AusmaR dar. Dieses Potential erträglicher Räume zu schweigen.
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"NEN } Die Universalien des Raumesd l
Mit diesen Thesen wollen wir eine Diskus-
sion fortsetzen, die wir in den letzten Num-
mern von ARCH+ in Form von Monographien
zu einzelnen Architekten wie Robert Venturi
oder Aldo Rossi, Oswald Mathias Ungers oder
Peter D. Eisenman 1) begonnen haben. Die fol-
genden Thesen versuchen, einen ersten Ansatz
Zur Theorie der Rationalen Architektur und
ihres Kunst- und Architekturverständnisses zu
formulieren und einige zentralen Kategorien
zu ihrer Kritik anzulegen. Sie sollen so eine
erste Einführung liefern in eine unter verschie-
denen Namen die deutsche Diskussion — sei
es unter dem oben erwähnten der Rationalen
Architektur oder unter dem einer populisti-
schen Architektur — zunehmend beherrschen-
de Tendenz, die in einem Satz zusammenge-
faßt lautet: Rückbesinnung auf die immanen-
ten Probleme der Architektur.
virulenten und neuen gesellschaftlichen Trä-
ger (dem sich emanzipierenden Bürgertum)
und ihrer Einbettung in gleichgerichtete Auf-
bruchsbewegungen in Literatur und bilden-
der Kunst zu der noch relativ isolierten Ten-
denz der gegenwärtigen Rationalen Architek-
tur in Beziehung setzt.
Worum es uns geht, ist also zunächst „Spu-
rensicherung”: die Betrachtung vergessener,
im Bewußtsein der heutigen Architektengene-
ration schon verschwommener Spuren unter
den neuen Fragestellungen, die die Konfron-
tation des uns mittlerweile so gewohnten
funktionalistischen Architekturverständnisses
mit dem Architekturkunstverständnis der Ra-
tionalisten aufwirft.
Zu fragen ist etwa:
Findet die schon totgesagte oder im schran-
kenlosen Subjektivismus zu versacken drohende
Geschichte der Architektur als einer.Kunst ih re
Weiterentwicklung und Fortsetzung in der Ra-
tionalen Architektur? Was bedeutet es, wenn .
sich heute die Rationalisten zum Teil auf genau
die Tendenz in der Architekturgeschichte zu-
rückführen lassen, von der die Moderne am An-
fang dieses Jahrhunderts ihren Ausgang nahm?
War der’Tod der Architektur’als eines sozial-kul-
turellen Mediums ein Zwischenspiel, ist die Ra-
tionale Architektur die Auferstehung der tot-
gesagten? Läßt sich bruchlos heute an eine
Tradition der Disziplin anknüpfen, die ja nicht
grundlos unter bestimmten gesellschaftlichen
Bedingungen abgebrochen zu sein schien; welche
gesellschaftlichen Veränderungen sind es, die
gerade jetzt die ersten Knospen eines Architek-
turkunst-Revivals hervortrieben? Ist die Art und
Weise, wie sich die Rationale Architektur auf
die Tradition der Disziplin bezieht, ihrer gesell-
schaftlichen Situation adäquat, und wer ist der
gesellschaftliche Träger einer solchen kulturellen
Erneuerungsbewegung?
Rationalismus als Tendenz in der Ge-
schichte der Architekturkunst
Unter „Rationalismus in der Architektur”
verstehen wir nicht — im Sinne stilgeschichtli-
cher Terminologie — eine bestimmte, zeitlich
begrenzte Epoche in der Geschichte der Archi:
tektur, sondern eine Tendenz, die sich mit un-
terschiedlichen Akzentuierungen in verschie-
denen Epochen der Architekturgeschichte
vorfinden läßt.
Im Unterschied zu mystischen, subjektiv-
sensualistischen (also ‚‚irrationalen‘’) öder vor-
dergründig „empirischen (also ‚,vorrationalen”
Verständnissen, wie etwa der technisch-öko-
nomische Empirismus/Utilitarismus des „Bau-
wirtschaftsfunktionalismus”unserer Tage)
Architekturverständnissen beruht das ratio-
nale Konzept — zunächst ungeachtet der wich:
tigen Verzweigungen und Akzentuierungen —
auf folgender Grundannahme: .
Die Architektur ist eine autonome Disziplin,
die bis auf einen mehr oder weniger großen
irrationalen Rest der vernunftgemäßen Erkennt
nis, dem begrifflichen oder imaginativen Den-
ken, der wissenschaftlichen Erforschung und
Vermittlung zugänglich ist. Architektur ist
durch sinnliche Wahrnehmung der Natur, .
Nachahmung der empirischen äußeren Wirk-
lichkeit oder Entäußerung der empfundenen
inneren Wirklichkeit nicht erschöpfend zu
erklären; vielmehr gibt es Prinzipien, „erste
Begriffe‘, Ideen, Regeln — mit einem Wort:
einen „rationalen Kern” — der Architektur.
Diese Prinzipien, Ideen, Regeln usw. werden
entweder durch die rationale, begriffliche
Analyse der empirischen Wirklichkeit (quasi
naturwissenschaftlich oder mathematisch
durch Proportionsstudien) gewonnen, weiter-
entwickelt und überprüft („‚materialistischer
Rationalismus’’), oder in einem (auf Phantasie
Parallel dazu versuchen wir, durch zusam-
menfassende Thesen, Texte und die Dokumen-
tation von Entwürfen einige derjenigen histo-
rischen Bezüge darzustellen, auf die sich die
Rationale Architektur implizit und teilweise
auch explizit bezieht.
Viele der zentralen topoi von Architektur-
verständnis, Entwurfsmethode und Formen-
sprache, die uns bei Rossi, Aymonino, Ungers
oder Venturi begegnen, haben eine lange und
nuancierte Tradition im ästhetischen Rationa-
lismus als einer wesentlichen Tendenz in der
Geschichte der Architektur. Wir wollen diese
ideengeschichtlichen Bezüge der Rationalen
Architektur aus zwei Gründen zurückverfolgen
erstens, um die gegenwärtige Tendenz ‘imma-
nent’ besser verstehen zu können, zweitens,
um die Problematik der Rationalen Architek-
tur unter den gegenwärtigen gesellschaftlich-
kulturellen Bedingungen besser einschätzen
zu können — etwa indem man den Rationalis-
mus der Aufklärungsarchitektur mit ihrem
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DIE RATIONALEN UND SUBJEKTIV
ÄSTHETISCHEN MOMENTE DER
RATIONALEN ARCHITEKTUR
Die Rationale Architektur begreifel:
wir mit Aldo Rossi als eine „rationale
Theorie der (Architektur)kunst”. Wir be-
trachten sie als eine besondere Form des
ästhetischen Rationalismus ‚, unterschei-
den aber, um die in dieser Definition
eingeschlossenen Bestimmungen von Ar-
chitektur zu erfassen, zwischen ihren ra-
tionalen. und subjektiv ästhetischen Mo-
menten.
Sprachbildung und Sprachgebrauch
Für dieses Architekturverständnis hat
sich inzwischen der Name ‘Rationale Ar-
chitektur’ eingebürgert. Er geht auf die
XV. Mailänder Triennale3) zurück, wo
sich die zu einem ästhetischen Rationa-
lismus bekennenden Architekten aus ver-
schiedenen Ländern trafen, u.a. aus
Italien und den USA und ihre Arbeiten
unter der Bezeichnung ‘Rationale Archi-
tektur’ vorstellten4).
Im-Hinblick auf den Rationalismusbe-
griff besagen diese Bezeichnungen wenig.
Weiter führt jedoch die Charakterisierung
von Aldo Rossi4a): Er spricht von einem
„rätionalismo esaltato”9). Dieses Verständ-
nis von Rationalismus soll konservative In-
terpretationen, wie sie ihm zufolge der
„rationalismo convenzionale”” u.a. ver-
traten, ausschließen, die für die Architek-
tur forderten, „alle architektonischen Pro-
zesse aus Prinzipien herzuleiten”’7), quasi
um den gesamten Bildungsprozeß von Ar-
chitektur einem logischen Kalkül zu unter:
werfen, aus dem die Architektur nach be-
gründbaren Regeln folgt. Gegenüber die-
sem „akademischen’’” Verständnis von
Rationalismus führt der hier gebrauchte
Begriff des „rationalismo esaltato”’ eine
bemerkenswerte Unterscheidung ein. Er
differenziert nämlich zwischen dem Bil-
dungsprozeß von Architektursprachen
und der Architektur (als Resultat dieses
Prozesses) und behauptet für den Bil-
dungsprozeß von Architektur einen ratio-
nalistischen Modus der Struktur- (oder
Sprach) bildung, während er diesen Modus
für das architektonische Produkt insge-
samt ausschließt bzw. ihn nur soweit be- N . d
trachtet, wie der rationalistische Modus Charakteristika dieser Tendenz sind:
der Strukturbildung auch die Architektur 1) die Rückbesinnung auf die Architektur
mitbestimmt. als einer technisch-ästhetischen „Diszi-
Stattdessen hebt er den Kunstcharak- plin’”’, die sich insbesondere in dem Ver-
ter der Architektur hervor, also den im such ausdrückt, die Probleme der Archi-
wesentlichen subjektiven Modus ihrer Bil- tektur mit der Analyse der städtischen
dungsweise, unter der die Beziehung zwi- Struktur in Beziehung zu setzen und aus
schen „Struktur’’ und „Form”’ und die der Geschichte der „Disziplin’” Entwurfs-
subjektvermittelten autonomen Mecha- kriterien zu gewinnen;
nismen der Formbildung zu verstehen 2) die Verlagerung des Interesses von der
sind. Um diese Unterscheidung zwischen Auseinandersetzung mit sozialen Fragen
den Gegenständen und Modi des Bildungs- und dem Problem gesellschaftlicher Ver-
und Vorerfahrung gründenden) schöpferischen
Denk- und Erkenntnisprozeß (der selbst nur
zum Teil rational beschrieben werden kann und
eher auf „Intuition’’ gründet) „erkannt‘ und
als in sich völlig logisches System, das auf eini-
gen (axiomatischen) Grunderkenntnissen be-
ruht, weiterentwickelt, (‚‚idealistischer Ra-
tionalismus””’).
Um den Gegenstand unseres Interesses
etwas mehr einzugrenzen, wollen wir eine
vorläufige grobe Differenzierung der rationa-
listischen Tendenz in der Architektur vorneh-
men:
1) Der technisch-ökonomisch-funktionale Ra-
tionalismus, wie er uns bei einigen extrem funk-
tionalistisch argumentierenden Theoretikern
des 18. und 19. Jahrhunderts (Lodoli, teilweise
Durand, u.a.), vor allem aber seit dem Beginn
des 20. Jahrhunderts im „Funktionalismus””
und „Neuen Bauen” begegnet, und der die
Prinzipien und Regeln für die architektonische
Form primär aus außerästhetischen Kriterien
abzuleiten versucht: aus den Nutzungsanfor-
derungen, aus dem konstruktiven System und
dem Material, aus den produktionstechnischen
Bedingungen der verwendeten Bauelemente,
aus der Rationalität eines ökonomisch opti-
mierten Planungs- und Produktionsprozesses.
Diese Spielart des Rationalismus mündet
historisch in einen ökonomischen Empirismus
und Utilitarismus, in dem die Autonomie der
Architektur völlig aufgehoben wird und die
Frage der architektonischen Form nicht mehr
durch rationale Kriterien aus dem Bereich der
funktionalen und ökonomisch-technischen
Anforderungen zu lösen versucht wird, sondern
gänzlich hinter den nicht nur außerästhetischen.
sondern außerarchitektonischen Kriterien einer
optimierten Funktionshülle (die falls erforder-
lich mit architektonischen Form-Fragmenten
verkleidet wird) verschwindet. Dieser Rationa-
lismus soll uns hier jedoch höchstens am Ran-
de beschäftigen, soweit er im 18. und 19. Jhd,
verflochten mit der zweiten rationalistischen
Tendenz auftritt.
2) Der ästhetische /imaginative Rationalismus,
nach dessen Verständnis die Architektur vor
allem eine Kunst ist, die zentrale Frage der
Architektur die Frage der Form (und ihrer mit-
geteilten Bedeutung) ist, und der beinhaltet,
nach den rationalen Prinzipien vor allem im
„‚innerästhetischen (autonomen) Bereich”
der Architekturkunst zu suchen.
Dabei finden wir sowohl idealistische Kon-
zepte (intuitive Erkenntnis der „ewigen Ideen”
der Architektur oder ihrer „reinen Gattungs-
form” in einem nur teilrationalen Prozeß) als
auch materialistische, die die ästhetischen Re-
geln (als Maßordnungen, Proportionsregeln,
Kompositionsregeln, Form-Vokabulare,
usw.) exakt aus der Analyse der Natur,
primitiver Haus-Prototypen oder mittelbar
aus den auf derartigen rationalen Analysen
basierenden, vergangenen Blütezeiten der
Baukunst zu destillieren versuchen.
Im ästhetischen Rationalismus finden wir
kaum je den Versuch, das architektonische
Kunstwerk gänzlich rational zu erklären: Intui-
tion, Phantasie, subjektive künstlerische Potenz
erscheinen in diesem Konzept als unverzicht-
bare Voraussetzungen, um die Prinzipien der
Architektur überhaupt erkennen zu können,
und sie nicht bloß reproduktiv-nachahmend,
sondern schöpferisch-erfindend auf das jeweils
gestellte Problem anzuwenden. Die nicht aus-
tauschbare Künstlerpersönlichkeit und das in-
dividuelle (aber auf „ewige”, „allgemeine””
Prinzipien zurückführbare) Kunstwerk sind
wesentliche Elemente dieses Architekturver-
ständnisses. Ursprung und geschichtliche Ent-
wicklung der Architektur erscheinen als Quelle
der Erkenntnis jener allgemeinen Prinzipien
der Architektur und als je unterschiedlich er-
änderung auf die immanenten Probleme
der „Disziplin’”, in der angesichts des
Ausmaßes an Stadtzerstörung die Poten-
tiale gesucht werden, um mit den Mitteln
der Architektur in die gesellschaftlichen
Prozesse der Stadtentwicklung wieder ge-
staltend eingreifen zu können.
Fragestellungen
Anhand der Unterscheidung zwischen
den Methoden der Sprachbildung und
des Sprachgebrauchs (Bedeutungsbildung),
die eine Differenzierung des Bildungspro-
zesses von Architektur in die prozeß- und
produktbezogenen, in die objektivierba-
ren rationalen und nur subjektiv zu er-
schließenden ästhetischen Elemente die-
ses Architekturverständnisses mitein-
schließt, wollen wir uns fragen:
1) Wie das Verständnis der Sprachbildung
und des Sprachgebrauchs von Architektur
im einzelnen zu beurteilen ist und in wel-
cher Weise diese Verständnisse aufeinander
aufbauen bzw. sich gegenseitig bedingen?
2) In welcher Weise die von der Rationa-
len Architektur entwickelten und vorge-
schlagenen Interventionsmethoden die
„Krise der kapitalistischen Stadt” reflek-
tieren und inwieweit sie ideologisch-re-
gressive oder utopisch-progressive Mo-
mente enthalten?
3) Inwieweit bestimmte methodische Ele-
mente der Rationalen Architektur geeig-
net sind, um auf ihnen aufbauend Ent-
wurfsdidaktiken eines prozeßbezogenen
Entwerfens zu entwickeln, für die wir an
anderer Stelle das Konzept der Lehrbau-
spiele16) vorgeschlagen haben? Es wird
sich hierbei im wesentlichen um das Ver-
ständnis des Bildungsprozesses von Archi-
tektur handeln, in dem wir den Versuch
angelegt sehen, die Strukturen der Sprach-
bildung von Architektur aus sog. kulturel-
len Konstanten der Stadtentwicklung her-
zuleiten und um den rationalistischen Mo-
dus dieses Bildungsprozesses.
DIE METHODEN DER SPRACHBILDUNG
VON ARCHITEKTUR
In den verschiedenen Ansätzen von Aldo
Rossi oder Oswald M. Ungers, von Carlo
Aymonino oder Peter D. Eisenman scheint
sich eine gemeinsame Methode der Sprach-
bildung von Architektur herauszukristalli-
sieren, die wir als Entwerfen mit formalen
Invarianzen bezeichnen wollen. Dieses Ent-
wurfsverständnis geht im wesentlichen auf
Überlegungen von Aldo Rossi und Carlo
Aymonino u.a. zurück, die sich bemühen,
die Probleme der Architektur „nicht aus
der Sicht einer vereinfachenden und immer
‘“progressiven’ Geschichte der Formen oder
einer berichtenden Geschichte kultureller
Bewegungen (zu) interpretier(en), sondern
...dieProbleme der Architektur zu einer
Analyse der städtischen Struktur in Be-
ziehung zu setzen.’ (Aymonino)
Die „Citta per parti”
Unter dieser „städtischen Struktur” be-
greifen Aymonino wie Rossi die „Beziehun-
gen zwischen der Gebäudetypologie und
der städtischen Morphologie’, die Aymo-
nino als eine „veränderbare, aber in der
Zeit konstante Beziehung” auffaßt. Im
Rahmen dieses Verständnisses der Stadt
ordnen sie die Architektur ein, von der
sie als einem „fatto urbano” (Rossi) oder
einem „‚fenomeno urbano par excellance”
(Aymonino) ausgehen, das, „ohne mit
der Stadt übereinzustimmen”’, gleichwohl
das „konstitutive Element der Stadt” bil-
det17). Diese Überlegungen zur Architek-
tur als einem „fatto urbano” gehen im
besonderen auf die Versuche von Rossi
zurück, eine ‚‚Lesart der Stadt’ zu ent-
wickeln, die sich auf zwei Thesen stützt:
1) die Einführung einer von ihm sog.
„teoria dei fatti urbani”, um die ver-
schiedensten Aspekte der Stadt und
hierin eingeschlossen die Architektur
durch einen Ausdruck zu charakteri-
sieren, der die Vielfältigkeit und Ein-
heitlichkeit dieser Aspekte im Begriff
des „fatto” zusammenfaßt und
2) die Einführung eines Verständnisses der
Stadt, das die Stadt als „c/tta per par-
ti” begreift, die sich aus „Stücken und
Teilen”, unter denen die „primären
Elemente, insbesondere die Baudenk-
mäler und die „‚Wohnbereiche‘ zu ver-
stehen sind, zusammensetzt. 18)
Dieses Montageverständnis der „c/tta
per parti” entwickelt sich aus der Ein-
sicht, daß die heutige Stadt „nicht mehr
auf eine einzige Idee zurückzuführen ist”
sondern daß sie sich stattdessen aus den
„verschiedensten Teilen und Stücken”
zusammensetzt, unter denen die „Quartie-
re und Distrikte („‚Teile”), die sich durch
ihre formalen und soziologischen Charak-
tere unterschieden’, und die Monumente
(„Stücke”) zu verstehen sind. In diesem
Sinne spricht er auch von der Stadt als
einem „‚Manufakt”’ oder „Artefakt”, um
entweder ihren Montagecharakter insge-
samt oder ihren Kunstwerkcharakter zu
betonen.
Angesichts dieses Montageverständnisses
der Stadt läßt sich in ihr Einheitlichkeit
nur noch als „Einheit in der (fragmenta-
rischen) Mannigfaltigkeit’” erkennen,
oder anders ausgedrückt, nurmehr ein rein
formales Strukturprinzip ausmachen. Auf
der untersten Ebene versucht Rossi dieses
Formprinzip der ‘Einheit in der Mannig-
faltigkeit’ durch die „‚fatti urbani’” zu er-
fassen, indem er die verschiedensten Aspek-
te der Stadt, also ihre Struktur, die Typen
ihre Geschichte, aber auch ihr Kollektiv-
gedächtnis, als Aspekte einer Einheit eIn-
führt, unter der er die historische und
räumliche Entwicklung des Stadtkorpus
37)
begreift; anders ausgedrückt: er führt den
Stadtkorpus als die gesuchte ideelle E/n-
heit in die Mannigfaltigkeit der städti-
schen Entwicklung ein.
Die Architektur der „Citta per parti”
„Die ‘Architektur der Stadt’ hat in der
Tat eine präzise Bedeutung, die vereinfacht
gesehen lautet: die Stadt als Architektur
zu betrachten heißt, die Bedeutung wie-
derzuerkennen, die den Konstruktionsre-
geln der Architektur als einer autonomen
Disziplin zukommen, einer Disziplin, die
gerade nicht in einem abstrakten Sinne
autonom sein kann, weil sie gerade in
der Stadt das sie selbst konstituierende
...Phänomenfindet...’20),
In dieser einführenden Bemerkung
zur ‘Architektur der Stadt’ sind die we-
wentlichen Charakteristika dieses Archi-
tekturverständnisses zusammengefaßt:
1) die Betrachtung der Stadt als Archi-
tektur: dieses Verständnis der Stadt, aus
Architektur zu bestehen oder sich „voll-
ständig‘ aus Architektur zusammenzuset-
zen (Aymoninö) soll erlauben, die Analy-
se der Stadtentwicklung auf den Bildungs-
prozeß von Architektur zu beziehen;
2) die Betrachtung der Stadt als einer
Struktur, die sich durch die Beziehung
zwischen der Gebäudetypologie und der
städtischen Morphologie charakterisiert:
Damit wird eine strukturale Sichtweise
eingeführt, in der die aus der Analyse der
Stadtentwicklung isolierten ‘kulturellen
Konstanten’ — oder anders ausgedrückt,
die die Stadtentwicklung konstituieren-
den Strukturen und die sich in ihnen zu-
sammenfassenden Beziehungen zwischen
der Gebäudetypologie und der städtischen
Morphologie — als die Bildungselemente
der Architektur verwendet werden;
3) die Betrachtung des Bildungsprozesses
von Architektur als einem autonomen Pro-
zeß und der Architektur überhaupt als
einer „autonomen Disziplin’’: damit wird
der Bildungsprozeß von Architektur auf
den der Stadt zurückgeführt bzw. aus ihm
entwickelt. Die ‘kulturellen Konstanten
der Stadtentwicklung’ werden als die
„Ideen ... und autonomen Prinzipien der
Architektur” vorgestellt.
Hinter diesem Begründungsversuch von
Architektur verbirgt sich die Einführung
aines /nvariantenbegriffs in die Architek-
tur, der aus der Zurückführung der städ-
tischen Morphologie auf ihre Formkon-
stanten folgt und der architektonischen
Formbildung zuagrundelieat.
Der Typus als Invariante der Sprachbil-
dung
Eine für die gesamte Theorie der Ratio-
nalen Architektur zentrale Ausprägung die-
ses Invariantenbegriffs finden wir im Ty-
pusbegriff bei Aldo Rossi. Als Strukturele-
mente der Stadt begreift er die „nicht
mehr weiter reduzierbaren Typen der städ-
tischen Elemente." Darunter versteht er in
Anlehnung an Quatremere de Quincey die
„Idee eines Elementes”, „die bei der Form
bildung eine eigene Rolle spielt.”21)
„Schließlich können wir sagen, daß der
Typus die /dee der Architektur an sich
ist, das, was ihrem Wesen am nächsten
kommt. Er ist das, was sich trotz aller
Veränderungen dem ‘Gefühl und dem Ver-
stand’ immer als Prinzip der Architektur
und der Stadt darstellt”’.22)
Der Typus ist in diesem Sinne eine
„Konstante (der Formbildung)”’’, oder
mit dem oben angeführten Begriff eine
Invariante.
Der Typus als Instrument zur Analyse
der Stadt
Ebenso begreift Carlo Aymonino die
Typen als Strukturelemente der Stadt. Sie
bilden für ihn die eine Dimension der
städtischen Struktur. Im Gegensatz aber
zu Aldo Rossi leitet er den Typus aus der
Entwicklung der gesellschaftlichen Bedürf-
nisse her, wobei er sich insbesondere auf
die Phase der bürgerlichen Architektur des
19. Jahrhunderts konzentriert und hier ver
folgt, wie sich die Entwicklung der gesell-
schaftlichen Bedürfnisse bzw. die organi-
sierten Aktivitäten und die Herausbildung
des Konzeptes der Gebäudetypologie der
bürgerlichen Architektur wechselseitig be-
dingen und präzisieren. Als Charakteristi-
ka der Gebäudetypologie der bürgerlichen
Architektur führt er an:
„Ich habe versucht, die Gebäudetypo-
logie als die Lehre von den möglichen
Verbindungen zwischen den Elementen
zu definieren, welche zum Ziel hat, die
architektonischen “Organismen” zu einer
Klassifikation nach Typen zusammenzu-
fassen ...
Element bezeichnet in diesem Falle einen
Teil einer Gesamtheit, der durch die Analyse
isoliert werden kann und der — obwohl er sich
durch ... Individualität auszeichnet — im all-
gemeinen keine Gültigkeit in sich, sondern
nur eine in bezug auf die Gesamtheit besitzt. In
der typologischen Definition .. können die Ele-
mente entweder stilistisch-formale oder struk-
turell-organisatorische sein.
Erstere sind gültig in den Analysen, die die
Architektur als ein autonomes Phänomen und
letztere in denen, welche die Architektur als
ein städtisches Phänomen betrachten ...
Klassifikation bezeichnet einen Akt der
Abstraktion, um verschiedene Einheiten zu
ordnen ... und in Gruppen zu systematisieren,
um dadurch die gemeinsamen Merkmale zu
gewinnen ... In diesem besonderen Fall betrifft
die Klassifikation nicht die Entwicklung ei-
nes Themas (das Haus, der Tempel, das Thea-
ter u.a. ...), sondern die konkreten Beispiele
dieses Themas in einem Zeitraum, der durch
die Permanenz konstanter Merkmale begrenzt
ist (das gotische Haus, die Straße des 18. Jahr-
hunderts, die romantischen Gärten u.a.). Die
Klassifikation bildet daher ein (analytisches)
Ordnungsinstrument für vergleichbare Phäno-
mene in bezua auf die Beziehung mit der
folgreiche Phasen im permanenten Suchprozeß
nach jenen Regeln; oder mit anderen Worten:
die Geschichte der Disziplin wird als wichtig-
ster Lernort begriffen, an dem der Architekt
das Erkennen und Anwenden der Prinzipien
der Architektur erlernen (einüben) kann.
Entwicklungslinien des ästhetischen Ra-
tionalismus
Die Anfänge eines ästhetischen Rationalis-
mus in der Architektur können wir dort ausma-
chen, wo ihre ästhetische Dimension, und nicht
mehr nur die baupraktische Seite, einer wissen-
schaftlichen Durchdringung zugänglich wird,
also mit dem Beginn der Architektur als theo-
riefähiger Disziplin. Was in der Antike auf vor-
wissenschaftlichem Niveau mit Vitruvs „Decem
Libri’ begann, wird an der Schwelle zur Neu-
zeit wieder aufgegriffen, und bildet bis zum
Beginn des 19. Jahrhunderts eine ständig sich
verstärkende und sich verzweigende Tendenz.
England: von der Palladio-Rezeption
zur geometrischen Architektur-Syntax
Der Ausbruch aus den barocken Konven-
tionen und die Entfaltung der rationalistischen
Tendenz mit ihrem spezifischen Verhältnis zur
Geschichte der Architektur setzt sich auf brei-
ter Front zuerst in der englischen Palladio-Re-
zeption durch. Diese Rezeption des Renais-
sance-Theoretikers und vermittelt über ihn der
Antike ist selektiv: sie stellt die Komponente
der innerarchitektonischen Form-Rationali-
tät (Variationen geometrischer Grundformen
als reinster Ausdruck autonomer architekto-
nischer Ideen) in den Vordergrund und ver-
nachlässigt die Komponente barocker Kon-
vention und Metaphorik bei Palladio. Co/en
Campbell schreibt 1715 in seinem „, Vitruvius
Britannicus” als Kommentar zu einem Kirchen-
entwurf, den er den großen Vorbildern St.
Peter in Rom und St. Paul’s in London gegen-
überstellt:
„Der Grundriß ist reduziert auf ein Quadrat
und einen Kreis in der Mitte, Dieses sind —
nach meiner unmaßgeblichen Meinung — die
perfektesten Formen. ... Das ganze ist sehr
zurückhaltend dekoriert, — wie es für die ver-
schmutzte Luft dieser Stadt am günstigsten
ist — und in der Tat in höchstem Maße der
Einfachheit der Antike entsprechend.”
(Colen Campbell, Vitruvius Britannicus,
London 1715, 1.3.)
Mehr als ein halbes Jahrhundert vor Ledoux
und Boullee deutet sich hier ein syntaktisch-ab-
straktes, innerarchitektonisches Formverständ-
nis an, das im Bau und seinen Elementen nicht
überall anthropomorphe oder animistische
Metaphern und Symbole und eine organische
Einheit sieht, sondern nach dem Vorbild der
Antike zu „reinen und „einfachen’” Formen
kommen will.
In der Folgezeit können wir in England
eine ganze Reihe von Versuchen zur Entwick-
lung eines rationalen Vokabulars, einer reinen
Syntax der Architektur beobachten: James
Gibbs entwirft zwischen 1720 und 1740 Ge-
bäude aus zylindrischen oder polygonalen
Körper, die ohne den Versuch zur Bildung
einer „organischen Einheit’’ miteinander kom-
biniert und zusammen montiert werden. Ro-
bert Morris und Vanbrugh sind andere Ver-
treter dieser Tendenz zu Beginn des 18. Jahr-
hunderts in England. William Kent’s Horse
Guards in Whitehall (1730) zeigt als erstes
eine „kubistische Komposition‘: widersprüch-
liche, nicht harmonisch zusammengefaßte ku-
bische Baukörper sind zu einem komplizier-
ten Komplex zusammengestellt — ein Muster,
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das auf die Analyse der antiken Architektur,
die als Komposition aus geometrischen Grund-
formen und kubischen Massen betrachtet wurde,
zurückgeht, und das später von den französi-
schen Revolutionsarchitekten aber auch von
preußischen „Klassizisten‘‘ wie Gentz, F. Gilly
und Schinkel verwendet wurde. In seinen
1734 - 36 erschienenen „Lectures’’ versucht Ro-
bert Morris, aus dieser entmystifizierten und
rationaleren Theorie architektonischer Form-
findung eine Entwurfsmethode abzuleiten:
Baukörper werden durch vertikale und hori-
zontale Additionen gleicher Kuben erzeugt
und variiert. Sehr klar iegt er in der bereits
1728 erschienen Schrift ‚Essay in Defence
of Ancient Architecture” offen, wieso die
Antike ihn zu diesem Formvokabular und
der vorgeschlagenen Methode geführt hat:
die antiken Bauten begriff er als Prototypen.
in denen er ‚diese gültigen Regeln, diese
perfekten Standards des Gesetzes von Ver-
nunft und Natur, das auf Schönheit und
Notwendigkeit basiert‘’, verwirklicht sah.
Italien: Funktionalistische Doktrin
gegen barocke Konventionen
In Italien erfolgt die Überwindung der ba-
rocken Konventionen später als in England
und mit einer anderen Stoßrichtung: durch
den funktional-rationalistischen Ansatz von
Carlo Lodoli (gestorben 1761), durch den
die enge Verflechtung des ästhetischen mit
dem funktionalen Rationalismus begründet
wird — eine Verflechtung, die erst um die
Mitte des 19. Jahrhunderts durch die Radika-
lisierung und Verabsolutierung der technisch-
ökonomisch-funktionalen Rationalität bei
Durand endgültig aufgebrochen wird.
Lodoli selbst hat keine Schriften hinter-
lassen, aber seine Theorie kann aus verschie-
denen ihn referierenden Abhandlungen re-
konstruiert werden. (Andrea Memmo, Ele-
menti di Architettura Lodoliana, 1786;
Francesco Algarotti, Saggio sopra |’Archi-
tettura, 1756 und Lettere sopra l’Architettu-
ra,,1742-63; Francesco Milizia, Opere com-
plete, 1826)
„In der Architektur soll nur das gezeigt
werden, was eine definite Funktion hat und
sich aus strengster Notwendigkeit ableitet‘.
(Algarotti) Mit diesem radikalen Dogma woll-
te Lodoli jedes nicht-fFunktionale Ornament
aus der Architektur verbannen, und an seine
Stelle die aus „Notwendigkeit”, „„Funktion””
und.,,Natur des Materials’ resultierende Form
setzen. Nur aufgrund dieser Kriterien — und
nicht etwa durch die Suche nach formimma-
nenten Regeln in Geometrie oder antiken Vor-
bildern — glaubte Lodoli eine rationale, ver-
nunftgemäße Architektur entwickeln zu
können. Lodoli allerdings war kein Architekt,
sondern ein reiner Theoretiker, der die deli-
kate Frage, weiche Formen und Kompositions-
regeln denn nun seinen Forderungen gerecht
werden könnten, den folgenden Auseinander-
setzungen der nunmehr in zwei Lager (die
sich auf Vitruv und Palladio berufenden, mehr
oder minder noch in barocken Konventionen
gefangenen ‚„‚Traditionalisten‘’, und die „‚funk-
tionalistischen Rigoristen‘‘) gespaltenen Prak-
tiker überließ.
Frankreich: der Ursprung der Architek-
tur als Quelle ihrer Regeln
Mit Jaques-Frangois Blondel beginnt der
Durchbruch des Rationalismus in Frankreich
Um die Mitte des 18. Jahrhunderts lehrte er
seinen Studenten zwar noch die tradierten
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städtischen Form.
In diesem Sinne kann die anfängliche
Definition weiterentwickelt werden: d/e
Gebäudetypologie ist die Lehre von den
strukturell-organisatorischen künstlichen
Elementen (und hierunter sind nicht nur
die Gebäude, sondern auch die Mauern,
die Alleen, die Gärten u.a. zu verstehen,
die Bauweise der Stadt), mit dem Ziel,
diese Elemente in bezug auf die städti-
sche Form einer bestimmten Periode (oder
was das gleiche bedeutet, in bezug auf
eine besondere städtische Form) zu klassi-
fizieren ...
Die zahlreichen Beiträge zu einer typologi-
schen Definition können dann gemäß zwei
Klassifikationen, die unterschiedliche Ziel-
setzungen verfolgen, ... zusammengefaßt wer-
den:
1) in jene nach formalen Typen (unabhängige
Typologie) mit klassifikatorischen Inhalten
zum Zwecke einer kritischen Methode der
Analyse und des Vergleichs ästhetischer Phä-
nomene, und
2) in jene nach funktionalen Typen (ange-
wandte Typologie) mit bewußten Inhalten
zum Zwecke einer Analyse der konstitutiven
Phänomene einer Gesamtheit, die unabhän-
gig ist vom Wertsystem des ästhetischen Ty-
pus.
Im ersten Fall erhalten wir eine Klassifika-
tion nach formalen Konstanten, wie sie Witt-
kower für die Zentralbauten der Renaissance
vorgeschlagen hat, wo die Reduktion der for-
malen Varianten auf eine Basisform oder ein
gemeinsames Schema das Resultat eines Ver-
gleichs (verschiedener) konkreter Beispiele
ist und das Instrument, um aus dem Vergleich
das Schema selbst zu isolieren, das seinerseits
die Identifizierung der formalen Differenzen
erlaubt.
Im zweiten Fall erhalten wir eine Klassifi-
kation nach strukturellen Konstanten, wie sie
Babelon und Gallet für die demeures parisiennes
vorgeschlagen haben — sei es als Beschreibung
der konstitutiven Elemente oder als Lokalisa-
tion der Typen im Pariser Weichbild — wo die
Konstanz der beschriebenen Phänomene auch
das Resultat eines Vergleichs konkreter Bei-
spiele ist, aber darüber hinaus als das Instru-
ment gebraucht wird, um die Dauer der Phäno-
mene nicht nur auf sich selbst, sondern auf
etwas anderes, nämlich auf die Stadt, zu be-
weisen. Solche Klassifikationen sind daher ein
Instrument, das eine Beziehung zwischen ver-
schiedenen Einheiten zu begründen erlaubt.”
Im Vergleich zum Typusbegriff von Al-
do Rossi, der sich, wenn wir der Unter-
scheidung von Aymonino zwischen forma-
len und funktionalen Typen aufnehmen,
nur auf die formalen Typen konzentriert,
zeichnet sich dieser Typusbegriff durch
seine historische und analytische Schärfe
aus. Die Definition des Typus wird als
„ein Instrument und nicht (als) eine Ka-
tegorie’’ begriffen: der Typus ist das
„Instrument. ... zur Analyse der städti-
schen Phänomene.”’23)
Der Typus als Schema
Im Gegensatz zu diesem begrifflichen
Verständnis des ‘Typus’ wird er in den
Bauten von Rossi vornehmlich als ‘syntak-
tische und semantische Einheit’ behandelt,
deren ‘syntaktische Einheiten’ formale
Invarianzen darstellen, d.s. in diesem Fall,
wenn wir seine früheren Arbeiten wie die
Wohneinheit für das Gallaratese-Quartier
u.a. betrachten, geometrische Elementar-
formen wie der Kreis, das Dreieck und
das Quadrat, die entsprechend dem Ty-
pus als „semantische Einheit”” zu Schema-
ta verknüpft werden, den von uns sog.
‘typologischen Reihen’.
In der Handhabung des Typus setzt
sich in Rossis Entwürfen ein Verständnis
durch, das ihn im Sinne eines Schemas
behandelt: der Typus wird auf die Funk-
tionen eines ‚Modells’ reduziert25), das
den vorgegebenen historischen Typus als
‘syntaktische und semantische Einheit’
aufgreift und ihn als ‘Modell’ nachbildet.
Typus bedeutet dann: den historischen
Typus.als Modell nachzubilden.
In diesem Widerspruch zwischen dem
begrifflichen Verständnis des Typus und
seiner Handhabung durch Rossi und — wie
wir sehen werden — seiner Schüler bzw.
in dem reduzierenden Vorgehen, den hi-
storischen ‘Typus als Vorlage nachzubil-
den, die genau betrachtet nichts anderes
als ein Schema für die Verwendung archi-
tektonischer Elementarformen darstellt,
wird die immanente Tendenz dieses Archi-
tekturverständnisses zum Eklektizismus
sichtbar.
Der Eklektizismus der Rationalen Archi-
tektur
Diese immanente Tendenz zum Eklekti-
zismus wird aber nicht nur‘ am Problem
des Typus deutlich. Wir erkennen sie in
dem Versuch wieder, mit diesem Typus-
begriff die Architektur aus den kulturel-
len Konstanten der Stadtentwicklung her-
leiten zu wollen, um sie in dieser Weise
gesellschaftlich zu begründen. Dabei wird
sie realiter nur auf die Invarianten der
städtischen Morphologie zurückgeführt,
überspitzt formuliert: auf die Geometrie
ihrer Form-Elemente. Diese Tendenz hat
mittlerweile ‘Schule’ gemacht: die Um-
kehrung des Verhältnisses zwischen ‘Ty-
pus’ und ‘Modell’, zwischen Idee und Ko-
pie wiederholt sich im Verhältnis zwischen
„Meistern’” und „Schülern”. Als Beispiel
sei. hier nur der sich ausbreitende Rossi-
sche Architektur,,stil’” angeführt, der die
Architektur des Meisters als „„‚Modell’” be-
greift, den es zu kopieren gilt und dessen
Jünger sich deshalb der jedesmal erneuten
Mühe einer typologischen Analyse und
einer subjektiv begründeten ‘Wahl’ mei-
nen entziehen zu können.
Diese immanente Tendenz zum Eklek-
tizismus äußert sich auch in dem bemer-
kenswerten Schematismus der Entwürfe
und Bauten, der z.T. dem Elementarismus
der Aufklärungsarchitektur ähnelt, und
der gleich dieser seine wesentliche Lei-
stung darin findet, so etwas wie ‘Prototy-
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barocken Konventionen, aber formulierte auf
der anderen Seite die Forderung nach Ratio-
nalität als Kriterium der Architektur: „.. die
Logik der Kunst wiederherzustellen, ist wich-
tig‘. (Cours d’Architecture, IV)
Kaufmann charakterisiert ihn als „‚Traditio-
nalisten mit Sympathien für die moderne Be-
wegung”” (Architecture in the Age of Reason,
Ss. 131)
Den entschiedenen Bruch mit der Konven-
tion, den Säulenordnungen, usw. vollzog ein
anderer: Marc-Antoine Laugier, der nach sei-
nen eigenen Worten angetreten war, „die Fak-
kel der Vernunft in die Dunkelheit der Grund
sätze und Regeln zu tragen.” Er lehnte es ab,
in den zu Kanones erstarrten Säulenordnun-
gen die einzige mögliche und höchste Reali-
sierung der Essenz der Architektur zu sehen,
die deshalb einfach zu imitieren sei — wie
die meisten seiner Zeitgenossen dies noch prak-
tizierten.
Er wollte zur längst vergessenen Quelle die-
ser Kanones zurückgehen, um von dort aus
neue, vernunftgemäße Schlußfolgerungen zu
ziehen. Der Ursprung der Architektur sollte
zur Quelle rationaler Prinzipien und Regeln
der Form werden:
„In klarem, einprägsamen Stil sucht Laugier
die offensichtlichen Grundlagen’ wiederzufin
den, welche die Vorurteile im Laufe der Jahr-
hunderte verfälscht haben. Alles muß von der
ursprünglichen Hütte, von der Vitruv spricht,
abgeleitet werden: vier Pfosten und ein Dach
mit zwei Schrägen. Der griechische Tempel
kommt daher, jede gute Architektur soll des-
sen eingedenk sein. Laugier leitet davon ab,
was erlaubt, und was verboten ist. Alles was
im Hinblick auf die ursprüngliche Struktur
nicht unerläßlich und gemäß ist, ist überflüs
sig, unlogisch und muß abgelehnt werden.”
(Jean-Claude Lemagny, Menschliches Maß-
Maßstab des Universums, in: Revolutions-
architektur, Katalog, Baden-Baden 1971,
Ss. 17)
Theorien über den Ursprung der Architektur
gab es seit Vitruv, und seine These von der
Urhütte, der primitiven und aus der Not-
wendigkeit entsprungenen ersten Behausung
des Menschen war die gängigste und immer
wieder reproduzierte dieser Theorien. Bis-
her war die Ursprungstheorie jedoch allen-
falls eine konstruierte Legitimation für ver-
festigte Konventionen gewesen oder hatte
zusammenhanglos neben den anderen Be-
standteilen einer auf Vitruvs Gliederungs-
schema zurückgreifenden Architekturlehre
gestanden.
Anders bei Laugier: von einem materiali-
stischen Ansatz der Aufklärung, wie er in
den Naturwissenschaften und in der Philo-
sophie praktiziert wurde, kam er zum „beau
primitif‘” der Urhütte, als dem quasinatür-
lichen Prinzip der Architektur, auf dem er de-
ren Regeln rational aufbauen konnte. Mit
diesem Ansatz wird — wie Anthony Vidler
kürzlich ausführlich entwickelt hat (The Idea
of Type: The Transformation of the Acade-
mic Ideal, 1750-1830, in: Oppositions 8/77)
— der Begriff des Typus zur zentralen Kate-
gorie der rationalistischen Tendenz.
Laugier gebraucht den Begriff noch nicht;
er ist ihm allzusehr in der idealistischen Denk-
tradition verwurzelt, steht für die ’Idee des Gött
lichen’, das ‘universelle Gesetz‘. Typus als Sym-
bo! für das Göttliche war die Position des Lau-
gier’s naturwissenschaftlichem Verständnis ge-
nau entgegengesetzten: der salomonische Tem-
pel, Inbegriff göttlicher Ideen und menschlicher
Ratio letztlich nicht zugänglich, als erstrebens-
wertes Urbild der Architektur; nicht Symbol




griff zum architektonischen Typus
In Frankreich kommen die Impulse zur Ope-
rationalisierung des Laugier’schen „Ursprungs-
Ansatzes’ zur Entwicklung der Prinzipien der
Architektur vor allem aus den Naturwissen-
schaften. Linnaeus hatte in der Zoologie eine
hierarchische Klassifikation eingeführt, Buffon
postulierte 1753 einen „Prototyp für jede
Gattung, nach dem jedes Individuum geformt
ist”. (Karl Linnaeus,.Systema naturae, 1735;
Georges Comte de Buffon, Histoire Naturelle,
general et particuliere, Paris 1749-67)
Diese Systeme basierten noch auf äußeren,
„physiognomischen‘” Merkmalen, und nicht
auf strukturellen Kriterien. Typus erscheint
hier als eine formale, nicht als eine funktio-
nale, strukturale, inhaltliche Kategorie. Inso-
fern geht Blondel über die Reichweite dieser
naturwissenschaftlichen Ansätze hinaus, als
er in Analogie dazu 1771 in seinem „Cours
d’architecture” eine Klassifikation der Ge-
bäudegattungen vorlegt. Er listet die aus
neuen gesellschaftlichen Anforderungen re-
sultierenden Bauaufgaben — Theater, Schu-
len, Krankenhäuser, Börsen, Fabriken, Aus-
stellungshallen, Gefängnisse, Schlachthöfe,
usw. — auf, und beschreibt diese Gattungen
nicht nur formal nach ihrem ‚„‚Charakter”,
der die Funktion (und darin wurden auch
die kulturellen Konnotationen eingeschlos-
sen) möglichst deutlich lesbar darstellen
soll, sondern beschäftigt sich auch mit den
Programmen der Gebäude, mit der räum-
lich optimalen Organisation der Nutzungen,
Typus oder Gattung bestimmt Blondel also




Der Typus als eine artistische Konzeption
und eine entwurfsmethodische Kategorie ent-
wickelt sich in der zweiten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts also mit zwei verschiedenen Akzen-
tulerungen: a/s struktural-fFunktionaler Typus,
der es erlaubt, Architekturgattungen nach
primär funktionalen Kriterien zu unterscheiden
und ‚für jede Gattung eine allgemeine, den in-
haltlichen Anforderungen ideal entsprechende
Ausprägung zu entwickeln, und als formaler
Typus, als dem symbolischen Ausdruck einer
nach ihrem Charakter von anderen unterschie-
denen Gebäudegattung. Dieser formale Typus
konkretisiert sich nicht in einem bei allen
Exemplaren einer Gattung wiederkehrenden
Grundrißschema, sondern in architektursprach-
lichen Zeichen (Symbolen, Metaphern, Ana-
logien), die weniger die primär funktionalen
Gattungsmerkmale zur Sprache bringen, als
vielmehr die „ewigen, „‚göttlichen’’ Ideen, die
symbolischen Konnotationen, die die funktio-
nalen Gattungsmerkmale transzendieren.
Diese beiden Akzentuierungen des Typus-
Begriffs finden ihre Herleitung und Legitima-
tion in den Theorien über den Ursprung der
Architektur. Sie beruhen beide auf der These,
daß die gesamte Ausdifferenzierung der (funk-
tional oder formal/symbolisch aufgefaßten}
verschiedenen Gattungen (Charaktere) der Ar-
chitektur als ein Prozeß der metaphorischen
oder imaginativen Nachahmung eines allgemei-
nen Archetypus, einer allen Gattungen gemein-
samen Wurzel, zu verstehen ist.
pen’ für verschiedene Themen zu ent-
wickeln. In diesem Sinne ist die Wohnein-
heit von Aldo Rossi im Gallaratese-Quar-
tier als ein „Prototyp’’ in die Diskussion
eingegangen und vielleicht auch zu ver-
stehen. Gehen wir von dieser Einschät-
zung aus, dann können wir sagen, -daß die
originäre Leistung der Rationalen Archi-
tektur darin liegt, zu verschiedenen The-
men (Ordnungs)-Schemata vorzuschlagen,
die auf die historischen Konstanten der
Formbildung Bezug nehmen.
Der Invariantenbegriff der Rationalen
Architektur
Diese immanente Tendenz zum Eklek-
tizismus beruht u.E. im wesentlichen auf
der Einführung eines Invariantenbegriffs
in die Architektur, der auf historische
Ordnungsmodelle der Architektur und
Stadt zurückgeht und sowohl den Inhalt
des Begründungsversuchs wie der Handha-
bung dieses Architekturverständnisses bil-
det. Er. beinhaltet:
1) die Zurückführung der städtischen Mor-
phologie auf die Invarianten der Stadtbil-
dung, d.s. die Typen im historischen Sin-
ne als ‘’syntaktische und semantische Ein-
heiten‘ und
2) die Einführung dieser Invarianten in die
Architektur als die Strukturkonstanten der
Architektursprache, d.s. die geometrischen
Elementarformen oder morphologischen
Archetypen u.a., wenn wir an Rossi oder
Ungers denken.
Die Einführung eines /nvarjantenbegriffs
in die Architektur berührt u.E. das Kern-
problem dieses Architekturverständnisses.
Läßt sich nämlich die Annahme einlösen,
daß die Architektur aus „autonomen Prin-
zipien” folgt, die sich in ihrer Geschichte
manifestieren, und die, wie zum Beispiel
Das natürliche Modell: Laugiers Urhütte, 1753
Aldo Rossi von der Typologie der Gebäu-
de sagt, sich im Gegensatz zur Entwick-
lung der sozialen Lebensweisen „seit der
Antike nicht verändert” haben, dann ist
jeder Zweifel an diesem Architekturver-
ständnis unberechtigt, der umso berechtig-
ter ist, wenn sich diese Annahme auf nichts
anderes zurückführen läßt als auf eine blo-
ße Behauptung. U.E. trifft letzteres auf die
Rationale Architektur zu.
Vergleichen wir zur Probe dieses Archi-
tekturverständnis mit anderen, wie denen
von Ungers oder Eisenman, dann können
wir sehen, daß hier die morphologischen
Archetypen (Ungers) oder die Universalien
des Raumes (Eisenman) die Invarianten
bilden, mit denen Ungers z.B. durch Varia-
tion Reihen bildet, die sog. „„‚morphologi-
schen Reihen”, die das wesentliche Instru-
ment seines Versuchs darstellen, eine ar-
chitektonisches ‚„‚Vokabular’’26) zu ent-
wickeln.
Zusammenfassend können wir sagen,
daß sich die Rationale Architektur be-
müht:
1) die Architektur als einen Prozeß der
Sprachbildung zu konzipieren,
2) die Strukturen der Sprachbildung aus
der Zurückführung der städtischen Morpho-
logie auf ihre kulturellen Konstanten zu
gewinnen, die sie als Invarianten der Ar-
chitektursprache inkorporiert und
3) den Bildungsprozeß von Architektur als
einen Prozeß der Modifikationen von
Strukturinvarianten bzw. des ‚‚,architekto-
nischen Vokabulars”’ zu konzipieren, in
dem die Funktionen als Anforderungen
an die Form, die die Strukturinvarianten
modifizieren, Berücksichtigung finden.
Als erste Entwurfsrege/ der Rationalen
Architektur können wir dann formulieren,
daß das Entwerfen mit formalen Invarian-
zen bedeutet: mit formalen Invarianzen
und durch Modifikation der Invarianten
(Funktion) die Architektursprache zu bil-
den.
DIE METHODEN DES SPRACHGE-
BRAUCHS ALS BEDEUTUNGSBILDUNG
Auf der Ebene des Sprachgebrauchs se-
hen wir in den hier behandelten Architek-
turkonzeptionen von Rossi oder Ungers
u.a. eine Methode sich durchsetzen, die
wir als Entwerfen mit subjektiven Vorstel-
lungshildern der Stadt (\magos) bezeich-
nen wollen. Diese Seite des Entwurfsver-
ständnisses beinhaltet, die Stadt mit den
Mitteln der Architektur ästhetisch zu re-
konstruieren, um auf diese Weise den
Prozeß der Sprachbildung durch den des
Sprachgebrauchs zu ergänzen, den wir
als einen Prozeß der subjektiven Bedeu-
tungsbildung begreifen.
Das kann zum Beispiel heißen: .,,due
citta” (Rossi) oder die vorhandene Stadt
und ihre ästhetische Rekonstruktion nach
subjektiven städtischen Vorstellungen.
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Das Entwerfen mit subjektiven Vorstel-
lungsbildern
Unter diesen Vorstellungsbildern sind
zu verstehen:
1) Imagos (Ungers), d.s. Metaphern und
Analogien und
2) die „citta analoga” (Rossi), d.i. die
imaginative Rekonstruktion der Stadt, die
für die Architektur den „Ort der reinen
architektonischen Werte”’30) darstellt.
Dieses Konzept der Vorstellungsbilder
geht u.a. auf Überlegungen von Herman
Friedmann31) zurück, der mit seinem
„Morphologischen Idealismus’” versucht,
die Gegenstände der Anschauung über ih-
re Formen in Beziehung zu setzen, d.h.
an verschiedenartigen Gegenständen Struk-
turen zu isolieren, die es erlauben, sie
über Ähnlichkeitsrelationen in Beziehung
zu setzen. Über die Erkenntnis des „Ähn-
lichen im Unähnlichen” (Aristoteles) be-
müht sich dieses Konzept, die sinnlich
erfahrene Realität zu Vorstellungen zu
verdichten. Ungers spricht hier anstatt
von Vorstellungen von „„Imagos’” und an-
statt von sinnlicher Erkenntnis von ‚,Ima-
gination’” und Carlo Aymonino von
„städtischen Vorstellungen”, die er gleich-
wohl als die „subjektiven Elemente” des
Entwurfsprozesses begreift, deren objek-
tiven Charakter er aber trotzdem betont
wissen möchte. Diese Vorstellungsbilder
können zum Beispiel sein:
1) Metaphern: die Metaphern sollen „ein
aktuelles Ereignis in einen figurativen
Ausdruck (transformieren) ... Ungleichhei-
ten durch Imagination vergleichen ... Die-
ser Vergleich geschieht durch einen Sprung,
der verschiedene Fragmente (der Stadt) zu
einer (neuen) Einheit zusammenfaßt‘’,32)
2) Analogien: „die Analogien begründen
eine Ähnlichkeit oder die Exister” ‚iger
ähnlicher Prinzipien zwischen 7we ig-
nissen, die ansonsten völlig ‘ rs N
sind.’’33)
Die Vorstellungsbilder als Entwurfskiine
rien
Im Entwurfsprozeß fungieren diese Vor-
stellungsbilder als Selektionskriterien, mit-
tels derer die (Sprach)elemente ausgewählt
und zum Entwurf kombiniert werden.
Im Rahmen dieses Architekturverständ-
nisses setzt sich der Entwurfsprozeß also
aus einem rationalistischen Modus der
Sprachbildung und einem subjektiven Mo-
dus des Sprachgebrauchs zusammen und
dementsprechend der Entwurf aus form-
logisch rationalen und subjektiv immagina-
tiven Momenten. Dieses Entwurfsverständ-
nis bezieht sich damit auf die Stadt einer-
seits als Gegenstand der Analyse, indem
es die Stadt als „städtische Struktur” vor-
Stellt, aus der die Strukturen der Sprach-
bildung folgen und andererseits als Ge-
genstand der Vorstellung indem es die
Stadt zu imaginativen Bildern verdich-
tet. Damit wird die Stadt als Gegenstand
der Analyse demontiert, dekomponiert
und unterteilt und als Gegenstand der
Vorstellung — die den Entwurf leitet —
montiert und komponiert — sie ist die
„Architektur der Stadt” und die „analo-
ge Stadt”’.34)
Als zweite Entwurfsregel der Rationa-
len Architektur können wir dann formu-
lieren, daß das Entwerfen mit subjekti-
ven Vorstellungsbildern bedeutet: aus
der Architektursprache nach Vorstellungs-
bildern die Architekturelemente auszu-
wählen und zur Architektur zu kombinie-
ren.
DIE PERSPEKTIVEN DER RATIONA-
LEN ARCHITEKTUR ALS EINER
ARCHITEKTUR DER VERKLEIDUNG
In den vorangegangenen Thesen haben
wir uns mit der Rationalen Architektur
als einer besonderen Form des ästheti-
schen Rationalismus auseinandergesetzt.
Wir wollen uns nun mit ihrer gesellschaft-
lichen Bedeutung beschäftigen und dabei
zwei Fragen nachgehen:
1) Wie geht die Warenästhetisierung der
Architektur in dieses Architekturverständ-
nis ein und
2) wie setzen sich die heutigen Architekter
mit ihr auseinander?
Die Warenästhetisierung der Architektur
Unter der ‚„‚Warenästhetisierung der Ar-
chitektur’ begreifen wir:
1) die Teilung des Produktionsprozesses
von Architektur in die Prozesse der indu-
striellen Produktion von Waren und der
Entwicklung von Verkaufssprachen;
2) die Teilung der Architekturprodukte
in Gebrauchswerte und in Gebrauchswert-
versprechen und
3) die Teilung der Architekten in „Pro-
ktingenieure’ und „Designer”’ als Spe-
'isten für Teilfunktionen der Produk-
‚on und des Verkaufs.
Die Architektur als eine Frage der Form
Die Rationale Architektur ist das erste
Architekturverständnis, das in der Theo-
riebildung implizit (und z.T. auch schon
explizit, wenn wir etwa an Robert Ventu-
ri denken) auf die gesellschaftlich vol!zo-
gene Warenästhetisierung der Architektur
reagiert. Angesichts der „Demontage der
Architektur” (um einen anderen Ausdruck
für die Warenästhetisierung zu verwen-
den), wie sie sich in der „elektrographi-
schen Architektur’ Las Vegas’ am augen-
fälligsten manifestiert, versucht zum Bei-
spiel Robert Venturi seine Formsprache
als bewußte Reflektion auf diese „De-
montage der Architektur’ zu begründen,
indem er sie als die Möglichkeit der Trenn-
Funktionaler und vernaculärer Typus
Für den struktural-funktionalen Typusbegriff
ist dieser Archetypus die primitive Urhütte, in
der die allgemeinsten konstituierenden Elemen-
te der Architektur — Säule, Wand, Dach —
noch Bestandteile der Natur sind: Baum als
Archetypus der Säule. In dieser Legitimations-
grundlage für den methodischen Gebrauch
des Typus wird der Zusammenhang mit einer
dritten Akzentuierung des Typus-Begriffs
deutlich: Typus nicht als vernunftgesteuerte,
bewußt angewendete artistische Konzeption,
sondern als der aus sich wandelr.den gesell-
schaftlichen (funktionalen, technischen und
äthetischen) Anforderungen ‚von selbst‘
sich entwickelnde vernaculäre Typus. Auch
er geht auf die Urhütte, die erste primitive
Behausung zurück, und wird von seinen Nut-
zern, die zugleich Planer und Produzenten
ihrer Behausungen sind, nach den sich aus-
differenzierenden Bedürfnissen und Möglich-
keiten weiterentwickelt. Der vernaculäre Typus
basiert auf einem Konsens, der nicht willkür-
lich ist, sondern den praktischen (materiellen)
und kulturellen Bedingungen des gesellschaft-
lichen Lebens und Überlebens optimal ange-
paßt ist. Wo dieser Konsens, diese kollektive
Anpassung der Architektur an die gemeinsa-
men Lebensbedingungen nicht mehr möglich
ist, weil die fortschreitende gesellschaftliche
Arbeitsteilung die Einheit von Nutzer und Pro-
duzent und von Produzent und Planer zer-
stört, und weil die widersprüchlichen Interessen
der gesellschaftlichen Klassen keinen Konsens
mehr erlauben, und wo aus ökonomischen und
technischen Veränderungen gänzlich neue
Bauaufgaben entstehen, die nicht aus bereits
vorhandenen Primitivformen/Archetypen ent-
wickelt werden können (wie die kollektiven
Bauten der sich emanzipierenden bürgerlichen
K'asse, die Börsen, Bahnhöfe, Hospitäler, usw
im 18./19. Jhd.), muß die artistische Konzep-
tion des Typus an die Stelle des vernaculären
Typus treten. Dabei wird zur rationalen Legi-
timation dieses artistischen Typus auf die Idee
des vernaculären Typus bezug genommen: auf
die Urhütte, die hier strukturelle Metapher,
dort Anfangspunkt eines Evolutionsprozesses
ist.
Für den formal-symbolischen Typusbegriff
(Typus als charakteristische Form) ist der Tem:
pel Salomons der Archetypus. In ihm sind die
architektonischen Grundelemente nicht von
Notwendigkeiten, Funktionen, physikalischen
Gesetzen bestimmt, sondern von ihrer Funk-
tion als Sprache zu Darstellung/Veranschauli-
chung von (göttlichen) Ideen. Der Formtypus
ist das Symbol für eine Idee. Auch dieser Typus
wird in methodischer Hinsicht nicht ‚wörtlich‘
imitiert, sondern als Prinzip metaphorisch ver-
wendet
Typus und metaphorische Imitation
Quatremere de Quincy unternahm schließ-
lich den Versuch, den Typusbegriff, der von
seinen Zeitgenossen in so schillernder Weise
zwischen funktionalem und formalem Ver-
ständnis, zwischen standardisiertem reprodu-
zierbaren Modell und individuierender Varia-
tion eines abstrakten Typus bis zur Unkennt-
lichkeit einer allgemeinen Regel verwendet
wurde, zu definieren und damit als entwurfs-
methodische Kategorie brauchbar zu machen.
(Art. Typ’ in: Encyclopedie Methodique,
Architektur, Bd. 3, Paris 1825)
Quatremere geht von der rationalistischen
Voraussetzung aus, daß es für die Architektur
wie für jede Kunst und jedes Denken ein „ele-
mentares Prinzip, eine Art Kern, um den im
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Laufe der Zeit die Variationen und Entwick-
lungsstufen der Formen versammelt sind‘
gibt. Typus ist Ursprung, präexistenter Keim,
primitiver Urgrund der architektonischen
Formen.
Aus dem metaphorischen Charakter des
Typus versucht Quatremere, methodische
Hinweise zu entwickeln. Schlüsselbegriff ist
dabei die ‘Imitation’: nicht die „wörtliche””
Imitation eines Modells, sondern „geistige
imitation, Imitation durch Analogie, durch
geistige Beziehungen, durch Anwendung von
Prinzipien, ... durch Kombinationen ... Sy-
steme, etc...” Aus dieser Position wendet er
sich gegen zwei ihm bedrohlich erscheinende
Strömungen: gegen diejenigen Architekten,
die alles ihren subjektiven willkürlichen Ein-
fällen und ihrer Phantasie überlassen, weil
der Typus nicht meßbar und genau zu de-
finieren ist („Daraus folgt die komplette
Anarchie sowohl in den Details als auch
in der Gesamtform jeder Komposition.”).
Und er wendet sich gegen diejenigen, die
aus Mangel an Vorstellungskraft den Typus
als Modell nehmen und einfach kopieren.
Typus ist die „ursprüngliche logische Grund-
struktur eines Dings’”” — nicht das komplette
Ding selbst.
Zwar betont Quatremere den Bezug des
Typus zu den funktionalen und technischen
(Material, Konstruktion) Notwendigkeiten,
und will von der Symbolisierung außerarchi-
tektonischer Ideen als Essenz des Typus nichts
wissen, aber einen formalen Aspekt hat sein
Typusbegriff dennoch: jede Gebäudegattung
hat eine charakteristische, „typische“ Form,
die Notwendigkeit und Gebrauch darstellt.
Der Architekt soll diese typische, den Notwen-
digkeiten entsprechende Form als Richtschnur
für seine metaphorische Imitation nehmen,
und nicht für alle Gebäudegattungen dieselben




Am Beginn des 19. Jahrhunderts steht mit
der Theorie- und Methodenentwicklung Durands
das Zurückdrängen des formal-symbolischen Ty-
pus-Begriffs zugunsten eines nicht mehr auf der
Urhütten-Theorie, sondern auf wissenschaftli-
chen Untersuchungen von Funktion und Kon-
struktion basierenden struktural-funktionalen
Typus-Verständnisses. Damit gewinnt gleich-
zeitig die Tendenz des technisch-funktionalen
Rationalismus gegenüber der des ästhetischen
Rationalismus an Bedeutung. Durand’s Theo-
rie und Entwurfsmethode markieren einen
Wendepunkt, von dem aus die Rationale Ten-
denz in den Funktionalismus des 20. Jahrhun-
derts mündet — freilich erst nach einer langen
Phase, in der die Verselbständigung von Funk-
tion und Konstruktion gegenüber der Form
(wobei nur erstere noch rationalen Prinzipien
unterworfen war) einen irrationalen Eklekti-
zismus ermöglichte. Der Entwicklungsstrang
des ästhetischen Rationalismus war damit
unterbrochen, und taucht erst als Nebenlinie
im Neuen Bauen wieder auf.
Ausgangspunkt waren wiederum Entwick-
lungen in den Naturwissenschaften: Das
zoologische Klassifikationssystem von Cuvier
(1795-1800) basierte nicht mehr auf forma-
len, physiognomischen Merkmalen, sondern
auf grundlegend unterschiedlichen Typen
von anatomischen Strukturen. Gleichzeitig
war in der Kristallographie und der darstel-
lenden Geometrie ein Instrumentarium ent-
wickelt worden, mit dem die Bildungsgesetze
räumlicher Formen exakt beschrieben und
barkeit der architektonischen Elemente
begreift. Eine Architektur als Reflektion
auf ihre eigenes historisches Ende?
Scheinbar weniger radikal, aber darum
nicht weniger folgenreich, reagiert die
Hauptlinie der Rationalen Architektur
auf die Warenästhetisierung mit einer
Rückwendung auf die immanenten Fra-
gen der Disziplin (die sie, wie wir gese-
hen haben, mit der Analyse der städti-
schen Struktur verbunden wissen will),
um auf ihr aufbauend die Architektur
durch die Entdeckung formaler Invarian-
zen erneut zu begründen. Diese Konzen-
tration auf die immanenten Fragen der
Disziplin und die Zurückführung der Dis-
ziplin auf die Invarianzen der städtischen
Morphologie reflektiert in der Theoriebil-
dung die „(gesellschaftlich) erzwungene
Reduktion der Architektur ... zu einer
Frage der Form” (Manfredo Tafuri). Da-
mit vollzieht diese Architektengeneration
an sich selbst subjektiv (und das zum er-
sten Mal) den objektiven gesellschaftlichen
Prozeß der Warenästhetisierung der Archi-
tektur nach. Anders ausgedrückt: diese
Architektengeneration versucht die objek-
tiven gesellschaftlichen Prozesse „zur Spra:
che zu bringen”, indem sie ihnen eine
Form verleiht.
In der Rationalen Architektur sehen
wir aber auch eine Antwort auf die Wa-
renästhetisierung der Architektur insge-
samt. Diese Antwort erkennen wir in der
Entwicklung von Ästhetiken der Archi-
tektursprache, mit der sie auf Basis der
Reduktion von Architektur auf ein blo-
Bes Sprachphänomen die Warenästhetisie-
rung insgesamt zu beantworten versucht.
Mit dieser Reduktion der ästhetischen
Möglichkeiten der Architektur auf ein
bloßes Sprachphänomen hofft die heutige
Architektengeneration den „Tod der Ar-
chitektur” (von dem Tafuri spricht, um
die immer auswegloser werdende Situa-
tion der gegenwärtigen Architektur zu
charakterisieren) durch die „Auferstehung
der Toten” zu überwinden, wobei mit der
„Auferstehung der Toten” die der Archi-
tekten gemeint ist, die sich den „theore-
tischen und praktischen Korpus der Ar-
chitektur’”’ (Aldo Rossi) als ihren nun-
mehrigen Kunstleib aneignen wollen, um
dadurch den „Tod der Architektur” zu
überleben.
Die Architektur nach dem „Tod der Ar-
chitektur”
Im Gegensatz zu eher pauschalisieren-
den Einschätzungen der Rationalen Archi-
tektur, die sie nur in Verbindung mit dem
konstatierten „Tod der Architektur” (Man
fredo Tafuri) diskutieren, betrachten wir
sie als eine historische Übergangsform in
der Geschichte der Architektur. Nach der
Etappe der sozial und vor allem auch kul-
turell eng mit dem materiellen Schicksal
und den Ideologien seines gesellschaftli-
chen Trägers, des sich emanzipierenden
Bürgertums, verwobenen „bürgerlichen
Architektur” — die etwa mit der Archi-
tektur der Aufklärung beginnt, und spä-
testens im Neuen Bauen endet —; nach
dem Versuch der Vertreibung ästhetisch-
kultureller Bezüge aus der Architektur und
ihrer Unterordnung unter technische, öko-
nomische und funktionale Optimierungen
(„Bauwirtschaftsfunktionalismus’’ nach
1945) markiert die Rationale Architektur
eine neue Etappe, die wir als „‚Architek-
tur der Verkleidung” bezeichnen wollen.
Sie versucht, die Architektur als eine
Kunst zu rekonstruieren, aber ihr fehlt
ein gesellschaftlicher Träger und damit
der Bezug zu einem aktuellen kulturellen
Kontext. Sie ist eine isolierte (und wohl
auch elitäre) Tendenz innerhalb einer auf
die Form bescheiden sich beschränkenden
Architektur, die sich mangels eines leben-
den gesellschaftlichen Trägers der Form-
Fossilien der vergangenen Etappe der bür-
gerlichen Architektur bedient — ohne je-
doch deren Fortsetzung oder gar deren
Überwindung zu sein.
Die Architektur der Verkleidung
‘Architektur der Verkleidung’ soll die
oben unter dem Stichwort Warenästheti-
sierung der Architektur zusammengefaß-
ten gesellschaftlichen Prozesse in einem
architekturtheoretischen Begriff erfassen,
nämlich:
1) die Auflösung der traditionellen Form-
Inhalt-Beziehung in der Produktion von
Architektur in gesellschaftlich gesonderte
Verhältnisse und
2) die Verselbständigung der architek to-
nischen Formproduktion (oder komple-
mentär der Produktion architektonischer
Inhalte und Bedeutungen) als eines dieser
gesonderten Verhältnisse. Das kann zum
Beispiel die Behandlung der Form als
einer ‘rein’ ästhetischen Frage bedeuten
oder die des Inhaltes als einem Gegen-
stand besonderer Verwissenschaftlichung
von Architektur, wie es z.B. in der Nut-
zungsforschung geschieht, oder auch die
Unterwerfung der Form unter primär öko-
nomische Interessen, wobei die Form
rücksichtslos, das heißt ohne Berücksich-
tigung ihrer inhaltlichen Bezüge, unter
dem Gesichtspunkt der Verkaufbarkeit
der Produkte betrachtet wird, sie also
vornehmlich als Mittel der werbenden‘
Überredung zur Verkaufsförderung einge-
setzt wird.
Die Demontage des Zusammenhangs
von „Form” und „Inhalt wird nun zum
eigentlichen Thema der Architektur, die
sich gegenwärtig mit zwei sich scheinbar
ausschließenden Perspektiven entwickelt,
nämlich:
1) als Warenästhetik der Verkaufssprachen,
zu der wir die verschiedenen Techniken
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der werbenden Überredung rechnen und
die wir in der „elektrographischen Archi-
tektur”” von Las Vegas verwirklicht se-
hen und
2) als Ästhetik „„‚autonomer” Architektur-
sprachen, zu denen wir u.a. die Rationa-
le Architektur zählen.
In beiden Fällen handelt es sich um
Ästhetiken der Sprache, deren semanti-
sche und syntaktische Aspekte gegenüber
den pragmatischen (Bedeutungen, Inhal-
te) verselbständigt werden. Bei Robert
Venturi lassen sich bereits die ersten
Berührungspunkte zwischen diesen unter-
schiedlichen Entwicklungslinien der Ar-
chitektur feststellen.
Rationale Architektur verstehen wir
in diesem Sinne als eine ‘Architektur der
Verkleidung’, die bestimmt ist durch:
1) die Entwicklung des Produktionspro-
zesses von architektonischen Formen zu
einem gesonderten gesellschaftlichen Ver-
hältnis, das auf der „Autonomie der
Form” beruht und
2) die Form — Inhalt — Beziehungen als
Beziehungen einer Formdialektik, die den
Inhalt nur noch als einen Gegenstand der
Form auffaßt.
Die Autonomie der Form
Die „Autonomie der Form” oder an-
ders ausgedrückt, das Beharren auf der Ar-
chitektur als einer ‘autonomen’ Disziplin
bildet die Basisannahme dieses Architek-
turverständnisses. Sie ist die axiomatische
Basis all der Versuche von Aldo Rossi oder
Carlo Aymonino, von Oswald M. Ungers
oder Peter D. Eisenman, die sich bemüh-
hen, die Sprachbildung von Architektur
durch einen rationalistischen Modus zu
begründen. Diese Autonomie der Form
konkretisiert sich:
1) in der Einführung von formalen Inva-
rianzen in der Architektur und
2) in der Betrachtung der Funktion als
eine Anforderung (unter anderen) an die
Form.
Im Rahmen dieses Architekturverständ-
Nisses fungieren dann die Invarianten und
die Inhalte (Funktion) der Form als Kon-
stanten und intervenierende Variablen der
Sprachbildung von Architektur. Die Sprach:
bildung selbst ist als ein Prozeß der „Mo-
difikationen” von Invarianten vorzustellen.
Dabei sind unter den Modifikationen die
formalen Operationen zu begreifen, in de-
nen sich die funktionalen Anforderungen
an die Form im Prozeß der Sprachbildung
auswirken.
Der Formbegriff der Rationalen Architek-
tur
Mit diesem Verständnis der „Autono-
mie der Form” führt die Rationale Archi-
tektur einen Formbegriff bzw. ein Archi-
tekturverständnis ein. das mittels des
Formbegriffs bezweckt:
1) die der Architektur gesellschaftlich ent-
zogenen Inhalte durch die Form zurück-
zugewinnen und
2) die Auflösung der traditionellen Form-
Inhalt-Beziehung in gesonderte gesell-
schaftliche Verhältnisse ihrer Produktion
durch den autonomen Formbegriff wie-
der rückgängig zu machen.
Im Rahmen dieses Architekturverständ-
nisses kehren die gesellschaftlichen Inhalte
von Architektur als Gegenstände der Form
bzw. als Momente einer Formdialektik wie-
der, die der Form erlauben sollen, was
der Architektur als Ganzes nicht mehr
möglich ist, nämlich gesellschaftliche In-
halte (Gebrauchsweisen, Bedeutungen etc.
als Ausdruck der gesellschaftlichen Träger
von Architektur) zur Sprache zu bringen.
Progressive und regressive Momente der
Rationalen Architektur
In diesem Formverständnis der Rationa-
len Architektur liegen sowohl die emanzi-
patorischen als auch regressiven Potentiale
dieses Architekturverständnisses. Emanzi-
patorisch erscheint uns der Anspruch, die
Architektur wieder als ein ästhetisches Me-
dium zu betrachten, um wenigstens mit-
tels der Form und symbolisch einen An-
spruch einzulösen, den die Architektur
realiter nicht mehr erfüllen kann, oder
wenn, dann nur noch im Widerspruch
gegen die Entwicklung der Produktions-
verhältnisse.
Im Unterschied aber zu früheren Kunst-
verständnissen von Architektur ist dieser
Kunstanspruch nunmehr rein autoreflexiv
bloß noch mit der Verarbeitung des trau-
rigen Schicksals der Architektur als Dis-
ziplin beschäftigt. Das beweist u.a. der
Versuch von Robert Venturi, eine Archi-
tektursprache auf der Möglichkeit der
Trennbarkeit ihrer Elemente aufzubauen.
um in dieser Form die reale Demontage
der Architektur zu thematisieren und
als ästhetisches Montageprinzip in die
Architektur einzuführen.
Die Aneignung des historischen Erbes
der bürgerlichen Architektur, auf die die
Auseinandersetzung mit der Geschichte
der Architektur im Kern hinausläuft,
wird aber solange folgenlos bleiben, wie
sie gegen die abstrakte Behauptung vom
„Tod der Architektur’ die nicht weniger
abstrakte von der Autonomie der Diszi-
plin stellt. Unseres Erachtens läßt sich
der emanzipatorische Anspruch dieses
Architekturverständnisses nur einlösen,
wenn es gelingt, das wiedergewonnene
Selbstverständnis der Disziplin mit den
aktuellen gesellschaftlichen Bedingungen
der Planung und Produktion von Archi-
tektur zu verbinden, um der Disziplin
nicht nur eine neue Bedeutung zuzuspre-
chen, sondern auch einen neuen Inhalt
zuzuführen.
aus Grundelementen und Verknüpfungsregeln
neue, vollständig rationale Formen erzeugt
werden konnten.
„Durand unterteilte die Architektur,
oder besser, baute sie auf, aus Kombinationen
nicht weiter reduzierbarer Grundelemente.
Diese Elemente-Wände, Säulen, Öffnungen
— mußten zu Zwischeneinheiten — Torbögen,
Treppenanlagen, Hallen, usw. — kombiniert
werden und diese wiederum wurden zu kom-
pletten Ensembles, die wiederum Städte bil-
deten, zusammengesetzt. Die ganze Opera-
tion wurde durch die dreidimensionale Geo-
metrie gesteuert — auf einem Raster-Papier,
das entsprechend der kleinsten vorkommen-
den Einheit dimensioniert war.” (A. Vidler,
a.a.O., S. 107/8) Mit Hilfe seiner geome-
trischen Grundformen und des dreidimen-
siopnalen Rasters konnte Durand für jede
funktionale Anforderung ein abstraktes
typologisches Diagramm vorschlagen.
Ähnlich der späteren funktionalistischen
Doktrin betrachtete Durand Wirtschaftlich -
keit und Bequemlichkeit als Quellen der
Schönheit. Er war damit der Wegbereiter
eines technisch-ökonomischen Typusbegriffs,:
Typus als der experimentell optimierte und
perfektionierte Prototyp, der als standardi-
siertes Industrieprodukt beliebig oft und
in gleichbleibender Perfektion reproduziert
werden kann.
Als „Typus” und „konstituierende Prin-
zipien” der Architektur wurden die konstruk
tiven und funktionalen Lösungen der gestell-
ten Anforderungen aufgefaßt; die äußere
Form war vom Inhalt befreit, akzidentiell,
an Geschmack und Situation anpaßbar.
Die Funktionalisten des 20. Jahrhunderts
versuchten, diese Einheiten von Form und
Inhalt zu rekonstruieren und scheiterten an
der inzwischen gesellschaftlich durchgesetz-
ten Entziehung des Inhalts aus der Kompe-
tenz des Architekten — womit er aus einer
rein technisch-funktionalen Rationalität
auch keine konsistenten Prinzipien für die
Frage der Form mehr aewinnen konnte.
Das symbolische Modell: Der salomonische Tem-
pel. Anomymes Blatt der Freimaurer, ca. 1774
Die hier unter dem Zwang des Kürzens nur be-
gonne Darstellung und Analyse von Architek-
tur-(Kunst-)verständnis und Entwurfsmetho-
dik des ästhetischen Rationalismus werden wir
in einem der nächsten Hefte weiterführen. Da-
bei wird die deutsche Entwicklung um die
Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert im
Mittelpunkt stehen: vor allem Theorien und
Methoden von Karl Friedrich Schinkel, auf den
z.B. O.M. Ungers und J. Stirling sich heute
intensiv zurückbeziehen
CM
Als regressiv sehen wir dagegen das die-
sen Kunstanspruch stützende Kunstver-
ständnis an. Wir meinen die ausschließli-
che Konzentration auf die Subjektivität
des Entwerfenden und die vorrangige
Orientierung an der Form, die schon mit
der Entwurfshaltung und dem Formver-
ständnis alle Fragen ausschließen, die nicht
die singulären Probleme des Entwerfen-
den und der Form betreffen. Damit wol-
len wir nicht den Subjektivismus und
Formalismus der Rationalen Architektur
unnötig denunzieren. Ganz im Gegenteil.
Trotzdem sehen wir in ihnen die Gefahr,
daß das, was an emanzipatorischen Po-
tentialen in diesem Architekturverständ-
nis enthalten ist, aufgrund der Singulari-
tät und der Struktur seines Begründungs-
versuchs in einer bloßen Verkleidung der
gesellschaftlichen Verhältnisse stecken-
bleibt, die der gesel/schaftlichen Tendenz
zur Restaurierung bürgerlicher Lebensver-
hältnisse die Sprache der Restauration
leiht.
Nicolaus Kuhnert, Stephan Reiß-Schmidt
Einige Anmerkungen mußten aus Gründen der
Kürzung entfallen.
I) Vgl. die Monographien zu den Architek-
ten Robert Venturi, Aldo Rossi, Oswald
M. Ungers und Peter D. Eisenman in 33,
34 und 35 ARCH+, 1977.
Vgl. den Katalog der ‚,Internationalen
Architekturausstellung der XV. Mailänder
Triennale‘, Architettura Razionale, hrsg.
von E. Bonfanti, R. Bonicalzi, A. Rossi,
M. Scolari, D. Vitali, Franco Angeli Edito-
ri, 1973.
Vgl. Aldo Rossi, Einleitung zu E.L.
Boullee, in: Etienne Louis Boullee, Archi-
tettura, Saggio sull’Arte, Marsilio Editori
Padova, 1967.
Zur Rationalen Architektur rechnen sich
Carlo Aymonino, Girogio Grassi, Aldo
Rossi, Massimo Scolari, um nur die pronon-
ziertesten Vertreter der ‘italienischen Rich-
tung’ dieses Architekturverständnisses an-
zusprechen, die Gebrüder Krier, Josef
Paul Kleihues, Oswald M. Ungers, Peter 13)
D. Eisenman, Charles Gwathmey, Michael
Graves, John Hejduk, Richard Meier u.a.
Vgl. Architettura Razionale, a.a.O., ver-
schiedene Nummern der Zeitschriften ar-
chithese, Controspazio, Oppositions, die
Dortmunder Architekturhefte, insbeson-
dere die Nummern 2 und 3.
Der Begriff „‚rationalismo esaltato’‘ 1äßt
sich in etwa mit emphatischem Rationa-
lismus übersetzen. Als Bestimmungen des
emphatischen Rationalismus führt Aldo
Rossi an: „„... in der Realität konstituiert 15)
der logische Bildungsprozeß von Architek-
tur die Disziplin — in einem gegensätzli-
chen Sinne aber zu jenem der antiken und
modernen funktionalistischen Traktate —
den theoretischen und praktischen Korpus
der Architektur, ohne sich mit den Resul-
taten der Architektur zu identifizieren.
Sicherlich fordert der konventionelle Ra-
tionalismus’ alle architektonischen Pro-
zesse aus Prinzipien herzuleiten, während
der emphatische Rationalismus von Boullee
u.a, von einem Vertrauen ausgeht, das das
System erhellt, ohne ihm äußerlich zu sein.
Es gibt daher einerseits die größte Auto-
nomie des Systems, die Klarheit der Gedan-
ken und andererseits die autobiographische
Singularität der Erfahrungen. Und natür-
lich ist diese Beziehung besonders kom-
plex in der Architektur ...
Ich glaube heute, daß das authentische
Problem der Architektur in der Bildung die
ses logischen Systems liegt, eines Systems,
das in sich gültig und unabhängig von den
Meinungsverschiedenheiten zwischen dem
wissenschaftlichen Verständnis von Archi-
tektur und der Kunst, von Differenzen, die
vom konventionellen Rationalismus geleug-
net, während sie vom emphatischen Ratio-
nalismus akzentuiert werden ...
In diesem Sinne werde ich von einem
emphatischen, emotionalen und metapho-
rischen Rationalismus sprechen. Es bleibt
jedenfalls, daß einzig ein authentischer Ra-
tionalismus — als Entwicklung einer Logik
der Architektur — die alten funktionalisti-
schen Fehler und die neuen Fabeln von der 21)
Architektur als einer interdisziplinären 22)
Disziplin über winden kann, denn die Archi- 23)
tektur wurde immer durch einen — prak-
tisch und theoretisch — gut definierten
Korpus gebildet, der durch die komposi- 25)
torischen, typologischen und distributi-
ven Probleme des Studiums der Stadt u.a.
konstituiert wurde. Dieser Korpus der Ar-
chitektur umfaßt all die gedachten, gezeich-
neten oder konstruierten Werke, von de-
nen wir Kenntnis haben ...
Es ist dieser Korpus der Architektur, der
in seinen allgemeinsten Formen die rationa-
listische Haltung in bezug auf die Architek- 26)
tur und ihren Bildungsprozeß bestimmt und
das Vertrauen in die Möglichkeit einer Leh-
re begründet, daß die Welt der Formen eben-
so logisch und präzise zu bestimmen ist wie 30)
jeder andere Aspekt des architektonischen
Phänomens ...
Ebenda.,
Sprachbildung und Sprachgebrauch unter-
scheiden wir entsprechend der Saussure-
schen Terminologie: 1) Sprache (langue):
„das Sprachsystem, ... das (seinem) Wesen
nach sozial und vom Individuum unabhän-
gig ist‘ und das das „’Wörterbuch‘ der
Zeichen und Regeln bildet”. 2) Sprachge-
brauch (parole): ,, ... die aktuell konkrete
Rede, der das Sprachsystem zugrundeliegt.””
aus: Theodor Lewandowski, Linguistisches
Wörterbuch, Langue, Parole; Universitäts-
taschenbücher, Quelle und Meyer, Heidel-
berg, 1975.
Istituto universitario di Architettura di
Venezia; Rapporti tra la morfologia urba-
na e la tipologia edilizia, Editrice Cluva
Venezia 1966; dieser Tagungsbericht ent-
hält u.a. Beiträge von Carlo Aymonino,
Fabbri und Aldo Rossi.
Facolta di Architettura del Politecnico di
Milano, Gruppo di recerca diretto da Aldo
Rossi: L’Analisi urbana e la progettazione
architettonica, clup, Milano 1974, u.a. mit
Beiträgen von Franco Apra, Giorgio Grassi
und Aldo Rossi.
Carlo Aymonino, II Significato della Citta,
Laterza, 1976, S. 18.
Mit prozeßbezogenem Entwerfen beziehen
wir uns auf verschiedene Versuche, wie
wir sie u.a. mit dem Konzept der Lehrbau-
spiele vorgeschlagen haben. Mit den Lehr-
bauspielen haben wir versucht, Entwurfs-
didaktiken zu entwickeln, die umfassen: 32)
a) Didaktiken des Entwerfens, d.i. die Kon- 33)
stituierung und Auflösung einer relativen 34)
Autonomie des Entwurfs im Prozeß des
Entwerfens (Konfliktentwurf),
b) Didaktiken des Entwurfs, d.i. die Pro-
blemformulierung und Problemauflösung
in der Sprache der Architektur durch ver-
schiedene Formen der Kommentierung
(Medienkombination) und
d) Didak tiken des Sprachgebrauchs, d.i.
die Konstituierung und Auflösung der
Realitätsebenen von Architektur.
Vgl. Lehrbauspiele. Architektur als politi-
sches Medium, in: 30 ARCH+; Lehrbau-
spiele Haaren — ein Werkbericht, in:
33 ARCH+; Entwurfskompendium |,
Lehrstuhl Planungstheorie, 1978; Fuhr-
mann, Mailandt, Reiß-Schmidt, Weicken,
Planerische Strategien zur Erhaltung und
Verbesserung innerstädtischer Mischge-
biete, Diplomarbeit am Lehrstuhl Pla-
nungstheorie.
Carlo Aymonino. II Significato della Citta,
a.a.O0.S. 145 ff.
Aldo Rossi, L’Architettura della Citta,
a.a.0., 5.57 ff:




Carlo Aymonino, Lo Studio dei Fenome-
ni urbani, in: La Citta di Padova, Officina
Edizioni, 1972, S. 23ff.
Die Bestimmung des Modellbegriffs von
Rossi folgt derjenigen von Quatremere de
Quincey. Quincey spricht von dem Mo-
dell als „‚ein(em) Objekt, das so, wie es
ist, wiedergegeben werden muß‘. Im Ge-
gensatz zum Typus ist es „eine zu (imi-
tierende) und zu kopierende ... Sache.”
in: Aldo Rossi, L’Architettura della Citta,
Ss. 31.
Vgl. Entwurfskonpendium |, Aus dem
Chaos der Stadt Lernen? Die Formprinzi-
pien der Architektur Oswald M. Ungers,
in: 35 ARCH+, S. 46/47.
Bei der „‚c/tta analoga geht es „um die
theoretischen Fragen des Entwurfs: das
meint den kompositorischen Vorgang, der
sich auf einige fundamentale Faktoren
stützt und ihnen im Rahmen eines analo-
gen Systems andere hinzufügt. Um dieses
Konzept zu illustrieren, habe ich einige
Beobachtungen über Canalettos Ansicht
von Venedig gemacht ... wo der palladia-
nische Entwurf für die Rialtobrücke, die
Basilika und der Palazzo Chiericati anein-
ander angenähert und so dargestellt sind,
als wenn das Bild eine von Canaletto
beobachtete städtische Situation wieder-
geben würde. Die drei palladianischen
Monumente, von denen nur eines ein Ent-
wurf geblieben ist, konstituieren so ein
analoges Venedig, dessen Struktur (forma-
zione) durch bestimmte Elemente und .
durch das Erbe der Geschichte der Archi-
tektur wie der Stadt gebildet wird. Die
geographische Umstellung der Monumen-
te zu einem Entwurf konstituiert eine
Stadt, die wir kennen, abwohl sie nur
den Ort der reinen architek tonischen Wer-
te wiedergibt ... Eine ‘Collage’ der palladia-
nischen Architekturen, die eine neue
Stadt bilden und die durch diesen Bil-
dungsprozeß sich selbst konstituieren.”
Aldo Rossi, L’Architettura della raglone
come architettura di tendenzo, in: Scritt!
scelti sull‘ architettura e la Citta, S. 370.
Vgl. Entwurfskompendium |. Aus dem
Chaos der Stadt lernen? Die Formprin-
zipien der Architektur Oswald M. Ungers,
in: 35 ARCH+, S. 46/47.
Ebenda.,.
Ebenda, ne
Vgl. dazu Carlo Aymonino, |! ST
della Citta, a.a.O., S. 18 ff.
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Focus: Zur Rolle der Typologie in der Architektur
Positionen der italienischen Architekturdiskussion
zum Typusbegriff:
Aldo Rossi - Carlo Aymonino - Manfredo Tafuri
Mit diesen Beiträgen zum Typus wollen wir eine Architekturdiskussion vorstellen, die im Italien der sechziger Jahre um die
Behauptung oder Negation der Architektur als einer autonomen Disziplin geführt wurde.
Diese Diskussion um die Rekonstruktion der Architektur, dia sich mittlerweile auch in der neueren deutschen Diskussion
obemerkbar macht und sich hier mit Namen wie den Brüdern Krier, Osswald M. Ungers oder Aldo Rossi verbindet, läßt sich
ziemlich gut an der Bedeutung, die dem Typusbegriff beigemessen wird oder nicht, verdeutlichen. Zur Einführung dieser Dis-
kussion haben wir deshalb drei Beiträge zum Typusbegriff ausgewählt:
— eine Position, die den Typus als „die /dee der Architektur an sich‘ begreift, als „das, was sich trotz aller Veranderungen
dem‘ Gefühl und dem Verstand‘ immer als Prinzip der Architektur und der Stadt darstellt“ (Aldo Rossi)
eine Position, die den Typus an die Entwicklung der gesellschaftlichen Bedürfnisse bzw. an organisierte Aktivitäten bindet
und analysiert, wie sich die Entwicklung organisierter Aktivitäten und die Herausbildung der Gebäudetypologie wechsel-
seitig bedingen und unterstützen (Carlo Aymonino); und
eine Position, die sich angesichts dieses Typusverständnisses fragt, welche neuen Dimensionen die typologische Kritik dem
Entwurfsverständnis, aber auch den darin eingegangenen Disziplinen der Geschichte und Kritik hinzufügt (Manfred Tafuri).
Aldo Rossi
Das Konzept des Typus
Diesen kurzen Essay von Aldo Rossi
zum ‘Konzept des Typus’ haben wir aus
einem längeren Beitrag ausgewählt, den
Rossi auf einer Tagung des {Instituto uni-
versitario di Architettura di Venezia’ un-
ter dem Titel „Typologie, Handbücher
und Architektur” gehalten hat und auf
der außer ihm noch Carlo A ymonino u.a.
eingeladen waren und sprachen. Diese Ta-
9uNg war von Aymonino eingerufen wor-
den, um die „Beziehungen zwischen der
städtischen Morphologie und der Gebäude-
typologie” zu klären. Sie fand bereits im
Jahre 1965 in Venedig statt.
Wir haben uns für diesen Beitrag aus
zwei Gründen entschieden, nämlich ein-
mal, um die wesentlichen Bestimmungen
des Rossischen Typusbegriffs in die deut-
sche Diskussion einzuführen und zum an-
deren, um die Verfälschungen und Ver-
kürzungen der deutschen Übersetzung
der „Architektur der Stadt” Zu korrigie-
ren.
nikum schreibt Durand: ‚„‚Ebenso wie
Mauern, Säulen u.a. Kompositionselemen-
te der Bauten sind, sind die Bauten wie-
derum Kompositionselemente der
Städte”.1) Das Verständnis der städti-
schen Phänomene (fatti urbani)2) als
Kunstwerke eröffnet den Weg zur Erfor-
schung all jener Aspekte, die die Struktur
der Stadt beleben.
Die Stadt, als eine ‚‚menschliche
Schöpfung” par excellence, besteht aus
ihrer Architektur und aus all jenen Wer-
ken, die den realen Modus der Verwand-
lung der Natur darstellen.
Die Menschen der Bronzezeit paßten die
Landschaft ihren sozialen Bedürfnissen an,
indem sie künstliche Inseln aus Ziegeln
bauten und Brunnen, Abwasserkanäle
und Wasserleitungen aushuben. Die ersten
Häuser isolieren die Einwohner von der
äußeren Umgebung und schaffen ein dem
Menschen günstiges Klima; die Entwicklung
des Stadtkerns weitet den Versuch dieser
Kontrolle auf die Schaffung und Ausbrei-
tung eines Mikroklimas aus.
So alt wie der Mensch ist also die künst-
liche Heimat.
Im Zuge dieser Transformation entstehen
die ersten Formen und die ersten Typen
von Wohnhäusern; dazu die Tempel und
die komplexeren Bauten. Der Typus ent-
wickelt sich also gemäß den Bedürfnissen
und entsprechend dem Streben nach
Schönheit; einzigartig, jedoch sehr vari-
iert in unterschiedlichen Gesellschaften ist
der Typus an die Form und an die Lebens-
Ich werde mit einer Frage beginnen,
die uns den Zugang zum Problem der
Klassifizierung eröffnet, nämlich mit der
Frage der Typologie und ihrer Beziehung
zur Stadt; eine Beziehung, die ich von
verschiedenen Gesichtspunkten aus ana-
Iysieren werde, wobei ich immer die Ge-
bäude als Momente und Teile eines Gan-
zen betrachten werde, eben der Stadt.
Dieser Standpunkt war schon den Ar-
chitekturtheoretikern der Aufklärung
klar. In seinen Vorlesungen am Polvtech-
weise gebunden.
Es ist deshalb logisch, daß das Konzept
des Typus einen Grundbegriff der Archi-
tektur darstellt und sowohl in der Praxis
wie in der Theorie immer wieder auf-
taucht. Ich unterstreiche deshalb die Be-
deutung der typologischen Fragen; wich-
tige typologische Fragen haben immer
die Geschichte der Architektur durchlau-
fen und stellen sich normalerweise, wenn
wir städtische Probleme angehen. Theore-
tiker wie Milizia definieren niemals den
Typus, aber Äußerungen wie die folgen-
den können in diesem Sinne zusammenge-
faßt werden: „Die Bequemlichkeit eines
jeden Gebäudes ist hauptsächlich von drei
Dingen abhängig: von seiner Lage, seiner
Gestalt und der Anordnung seiner Teile.”
Ich denke deshalb an den Begriff des Ty-
pus als an etwas Dauerhaftes und Kom-
plexes, ein logischer Ausdruck, der vor
der Form besteht und der sie konstituiert.
Einer der bedeutendsten Architekturtheo-
retiker, Quatremere de Quincey, hat die
Bedeutung dieser Probleme verstanden
und hat eine meisterhafte Definition des
Typus und des Modells gegeben:
„Das Wort Typus bezieht sich nicht so sehr aut
das Bild einer zu kopierenden oder vollständig
nachzuahmenden Sache, als auf eine Idee, die
dem Modell als Regel dient ... Das künstlerische
Modell dagegen ist ein Objekt, das so, wie es ist,
wiedergegeben werden muß. Im Gegensatz dazu
ist der Typus etwas, aufgrund dessen Werke
konzipiert werden können, die einander über-
haupt nicht ähnlich sehen. Beim Modell ist alles
präzis und vorgegeben, beim Typus bleibt alles
mehr oder weniger unbestimmt. Daraus folgert,
daß die Nachahmung von Typen nichts enthält,
was Gefühl und Geist nicht wiedererkennen kön-
nen ... In jedem Land geht die Baukunst in al-
ler Regel auf einen schon zuvor bestehenden
Keim zurück. Für alle gibt es etwas, was ihm
voranaeht. denn nichts kann aus dem Nichts
CC
entstehen. Das gilt für alle menschlichen Erfin-
dungen. Trotz späterer Veränderungen haben
sie alle, für Gefühl! und Verstand deutlich er-
kennbar, ihr Grundprinzip beibehalten. Es stellt
eine Art Kern dar, an den in der Folge alle
Entwicklungen und Formvarianten, deren das
Objekt fähig ist, in einer bestimmten Ordnung
anzuknüpfen. Deshalb sind tausend Dinge aller
Art auf uns gekommen, und es ist eine der
Hauptaufgaben von Wissenschaft und Philoso-
phie, deren Ursprung und letzte Ursache zu
erforschen, um die Gründe für ihr Entstehen
zu begreifen. Das also ist es, was in der Archi-
tektur wie in jedem anderen Zweig der mensch-
lichen Erfindungen und Institutionen als Typus
zu bezeichnen ist ... Wir haben das so gründlich
diskutiert, um das Verständnis für die Bedeu-
tung des Wortes Typus, das in vielen Werken
nur metaphorisch gebraucht wird, und für den
Irrtum derer zu wecken, die diese Bedeutung
neben der des Modells nicht kennen oder den
Typus mit der Strenge eines Modells verwech-
seln, das nach einer identischen Kopie ver-
langt.”’3)
Im ersten Teil seiner Definition
schließt der Autor die Möglichkeit aus,
etwas zu imitieren oder zu kopieren, da
es in diesem Fall, wie er im zweiten Teil
betont, keine „Schöpfung des Modeils’””
geben könnte, d.h. man würde keine Ar-
chitektur machen können.
Im zweiten Teil stellt er heraus, daß
es in der Architektur (Modell oder Form)
ein Element gibt, das seine eigene Rolle
spielt; also nicht etwas, dem sich das ar-
chitektonische Objekt in seinem Bil-
dungsprozeß angeglichen hat, sondern
etwas, das im Modell gegenwärtig ist.
Dieses ist in der Tat die Regel, der kon-
stitutive Modus der Architektur.
In logischen Begriffen könnte man
sagen, daß dieses Etwas eine Konstante
ist. Eine Folgerung dieser Art setzt vor-
aus, daß das architektonische Phänomen
(fatto) als eine Struktur konzipiert wird,
die sich an ihm selbst zu erkennen gibt
und erkennbar ist.
Wenn dieses Etwas, das wir als das typi-
sche Element oder einfach als den Typus
bezeichnen können, eine Konstante ist,
so ist es in allen architektonischen Phäno-
menen anzutreffen. Folglich ist es auch
ein kulturelles Element und ihm kann als
solchem in den verschiedenen architekto-
nischen Phänomenen nachgegangen wer-
den; die Typologie wird somit im großen
und ganzen zum analytischen Moment
der Architektur; noch besser ist sie zu
erkennen auf der Ebene der städtebauli-
chen Phänomene. Die Typologie stellt
sich also als die Lehre von den nicht
weiter reduzierbaren Typen der städti-
schen Elemente dar, sowohl der Stadt
wie der Architektur. Die Frage der
monozentrischen Städte und der Zen-
tralbauten oder anderes ist eine spezi-
fisch typologische Frage; kein Typus ist
identisch mit einer Form, auch wenn alle
architektonischen Formen auf Typen zu-
rückgeführt werden können.
Dieser Prozeß der Zurückführung ist
ein. notwendiges logisches Verfahren;
Lil
und es ist nicht möglich, über Probleme
der Form zu sprechen und dabei diese
Voraussetzungen zu ignorieren. In diesem
Sinne sind alle Architekturtraktate auch
Traktate von der Typologie, und bei der
Entwurfsarbeit ist es schwer, diese beiden
Momente zu unterscheiden. Der Typus
ist also konstant und stellt sich mit einem
Charakter von Notwendigkeit dar; aber
wenn auch determiniert, so geht er doch
ein dialektisches Verhältnis mit der Tech-
nik, mit den Funktionen, mit dem Stil,
mit dem Kollektivcharakter und mit dem
individuellen Moment eines architektoni-
schen Phänomens ein.
Bekanntlich ist der zentrale Grundriß
ein bestimmter Typus, zum Beispiel im
Sakralbau; aber dadurch wird jedes Mal,
wenn man einen zentralen Grundriß ge-
wählt hat, eine dialektische Auseinander-
setzung mit der Architektur jener Kirche,
mit ihren Funktionen, mit der Technik
der Konstruktion und schließlich mit der
Gemeinschaft, die am Leben jener Kirche
teilnimmt, geschaffen.
Ich bin geneigt zu glauben, daß die
Typen von Wohngebäuden sich seit der An:
tike bis heute nicht verändert haben, aber
das bedeutet auf keinen Fall zu behaupten,
daß sich die konkrete Lebensweise von der
Antike bis heute nicht verändert haben
und daß nicht immer neue Lebensweisen
möglich seien.
Das Laubenganghaus ist ein antikes
Schema und gegenwärtig in allen städti-
schen Häusern, die wir analysieren; ein
Gang, der Zimmer erschließt, ist ein not-
wendiges Schema, aber die Verschieden-
heiten zwischen den einzelnen Häusern in
den einzelnen Epochen, die diesen Typus
anwenden, sind so groß, daß sie unterein-
ander enorme Unterschiede aufweisen.
Schließlich können wir sagen, daß der
Typus die Idee der Architektur an sich
ist; das, was ihrem Wesen am nächsten
kommt. Er ist also das, was sich, trotz je-
der Veränderung, immer dem „Gefühl und
dem Verstand” als Prinzip der Architektur
und der Stadt dargestellt hat.
Das Problem der Typologie ist niemals
in einer systematischen Form und mit der
notwendigen Ausführlichkeit behandelt
worden; heute ist es dabei, in den Archi-
tekturschulen aufzutauchen, und wird zu
guten Ergebnissen führen. Ich bin nämlich
überzeugt, daß die Architekten selbst, 2)
wenn sie ihre Arbeit ausweiten und vertie-
fen wollen, sich von neuem mit Themen
dieser Art auseinandersetzen werden müs-
sen.
Wir wollen feststellen, daß die Typolo-
gie die Idee eines Elementes ist, die eine
eigene Rolle bei der Bildung der Form
spielt; und daß sie eine Konstante ist. Es
wird darum sich handeln, die Modalität, mit
der dieses geschieht, und abhängig davon
den effektiven Wert dieser Rolle zu erken- 3)
nen. Wie ich zu Anfang gesagt habe, sind
die Prinzipien der Architektur einmalig
und unveränderlich; aber die Antworten,
die die konkreten Situationen, die mensch-
lichen Situationen, auf verschiedene Fra-
gen geben, sind andauernd verschieden.
Ich habe somit eine vorläufige Untersu-
chung der typologischen Fragen vollzogen
und habe versucht, die Definition von eini-
gen einführenden Thesen abzuleiten. Es
wäre sehr interessant, andere Definitionen
des Typus und andere Richtungen der Un-
tersuchung' zu analysieren.
Ich weise auf die Definition hin, die von
Guido Canella gegeben wurde. Auf unter-
schiedlichen Wegen gelangte er dazu, die
Typologie als ‚, ... die Systematik zu de-
finieren, die die Invarianten der Morpholo
gie untersucht, wobei unter Morphologie
eine Reihe von Ereignissen, die sich in
einer historischen Tatsache ausdrücken
und unter Typologie der kategoriale
Aspekt zu verstehen ist, der aus der beson-
deren Aufeinanderfolge (der Ereignisse)
sich ergibt.”
„Die Invariante”, so schreibt er, „wird
in der Tat, wenn man sie als eine metho-
dische Aufgabe begreift, zur Philosophie
der Architekten.’ Diese Definition der
„Invarianten” scheint mir sehr interessant
und sehr ähnlich derjenigen zu sein, die
hier, wenn auch in einem anderen Zusam-
menhang, vorgestellt wurde; dieses ermög-:
licht neue Vergleiche und neue Beiträge.
Ein interessanter Beitrag zu diesen
Untersuchungen ist auch von Carlo Aymo-
nino geliefert worden, der bei der Erfor-
schung der Typologie sich vor allem mit
jenen Beziehungen beschäftigt, die histo-
risch in der Aufklärung und in der mo-
dernen Bewegung zwischen dem Entwer-
fen und der Normierung aufgetreten
sind und der sich bemüht, die Typen
herauszustellen, die sich immer mehr
zu einer spezifischen Form verdichten.
Er sieht dann in einigen aktuellen Pro-
jekten wie dem von Cumbernauld eine
Architektur, die, da sie formal gelöst ist,
selbst zum Typus und zum Reglement
wird.
1) Jean-Nicolas-Louis Durand, Precis des legon
d’architecture donnees a L’Ecole polytech-
nique, Paris 1802—1805, dtsch.; Abriß der
Vorlesungen über Baukunst, gehalten an der
königlichen polytechnischen Schule zu Paris,
Band 1, Carlsruhe—Freiburg, 1831
Den Begriff “fatto urbano’’ haben wir mit
städtischem Phänomen übersetzt, weil im
Deutschen für ‚‚fatto’’ (Tatsache, Sache, Er-
eignis u.a.) keine direkte Entsprechung zu
finden ist, die die von Rossi mit diesem Be-
griff anvisierte Bedeutung genau und präzis
wiedergibt, nämlich die verschiedenen Aspek
te der Stadt durch eine ihnen gemeinsame
Eigenschaft, ein ‘Faktum' der Stadt zu sein
zu charakterisieren. Wir stützen uns bei die-
ser Interpretation auf Aymonino, der im
gleichen Zusammenhang statt von ‚„fatto
urbano” auch von ‚„‚fenomeno urbano”
spricht.
Quatremere de Quincey, Distionaire histo-
rique de L’Architecture, Paris 1832
=
=
Übersetzung : Nikolaus Kuhnert und Michael Peterek
Carlo Aymonino
Die Herausbildung des Konzepts
der Gebäudetypologie
“ Dieser Beitrag von Carlo Aymonino
wurde ebenfalls auf der Tagung des
Istituto Universitario di Architettura di
Venezia‘ gehalten. Wir haben ihn ausge-
wählt, um der apodiktisch verkürzten Po-
sition von Aldo Rossi zum Typenbegriff
eine historisch fundierte Position entge-
genzustellen, die den Typusbegriff aus der
Entwicklung der gesellschaftlichen Bedürf-
nisse herleitet und verfolgt, wie wiederum
der so entstandene Gebäudetypus die Ent-
faltung der gesellschaftlichen Bedürfnisse
bestimmt.
Den zweiten Teil dieses Beitrages, der
sich mit dem Typus-Verständnis der funk-
tionalistischen Bewegung beschäftigt, wer-
den wir in 38 ARCH+ veröffentlichen, um
die Diskussion um den Typusbegriff, die
wir mit dieser Nummer von ARCH*+ eröff-
nen, um die Fragen zu erweitern, die von
der funktionalistischen Bewegung einge-
führt worden sind und die das traditio-
nelle Typusverständnis der bürgerlichen
Architektur im Kern in Frage stellen.
In den letzten zehn Jahren hat der leb-
hafteste und am meisten politisierte Teil
der italienischen Architekturkultur eine
Neuuntersuchung der Probleme seiner Dis-
ziplin begonnen, indem er diese anders
als aus der Sicht einer vereinfachenden
und immer „‚progressiven’” Geschichte der
Formen oder einer berichtenden Geschich-
te kultureller Bewegungen interpretiert.
Sie bemüht sich stattdessen, die Probleme
der Architektur in Beziehung zu einer
Analyse der städtischen Strukturen zu
setzen, die als eine veränderbare, aber in
der Zeit konstante Beziehung zwischen
Gebäudetypologie und städtischer Mor-
Dhologie verstanden werden. Um diese
Beziehung zwischen Gebäudetypus und
städtischer Form zu verstehen — in den
Verflechtungen, die diese in bezug auf die
Methoden des architektonischen Entwer-
fens haben könnte —, Ist es notwendig,
das Konzept der Gebäudetypologie in
seinen geläufigen Bedeutungen, die fast
immer instrumentellen Charakters sind,
und in seinen theoretischen Präzisierun-
gen, die erst kürzlich versucht worden
sind, zu definieren. Die Definition bedingt
deshalb eine Untersuchung der Ursachen
und Fakten, die zur Bildung eines derar-
tigen Konzeptes beigetragen haben.
Es interessiert also, zu untersuchen, ab
Wann und warum man beginnen kann,
von Gebäudetypus im heutigen Sinn zu
sprechen, um damit die Auswirkungen zu gerlichen Gesellschaft gesehen werden, die
erkennen, die uns noch heute nicht nur sich in ihren komplexen Artikulationen
in den operativen Aspekten, sondern vor nicht von einem auf den anderen Tag ent-
allem auch in denen der angewandten For- wickelt hat, sondern die sich im Laufe von
schung betreffen. mehr als vierhundert Jahren organisiert und
Ich möchte sagen, daß es hier nicht realisiert hat. Obwohl z.B. die Bank von
darum geht, den Bautypus an sich oder Amsterdam von der Stadt im Jahre 1609
bezogen auf die geschichtliche Abfolge gegründet worden ist und zur selben Zeit
eines architektonischen Themas (das Haus, die Börse die von der Westindischen Gesell-
das Theater, die Kirche usw.) zu definie- schaft2) herausgegebenen Wertpapiere han-
ren — Definitionen, die unvermeidlich zu delte, müssen wir doch bis auf das Jahr
Klassifikationen und zu Handbüchern mit 1808 warten, damit die Bauarbeiten an
dem Charakter von Beispielsammlungen der Börse von Paris beginnen können.
führen würden —, als vielmehr darum, (Die erste Börse wurde 1717 in der Bank
die Herausbildung eines Konzeptes der von John Law in der Rue Quincampoise
Gebäudetypologie zu untersuchen, das geschaffen; diese Aktivität — die wir zu
— indem es sich zur städtischen Morpho- Beginn als spontan definieren können, da
logie in Beziehung setzt — erlaubt, die sie notwendig, aber nicht unabdingbar
Struktur der modernen und zeitgenössi- war — fand in der folgenden Zeit im Pa-
schen Stadt zu bestimmen. last Mazarine statt, dann, in der Zeit von
Es ist auch ersichtlich, daß die typolo- 1795 bis 1809, in der Kirche Notre-Dame
gische Definition theoretische Absichten de la Victoire am Palais Royal; die Börse
verfolgt, aber diese können ihrerseits nicht von London, gegründet 1773, findet eine
von den demonstrativen und anwendungs- endgültige typologische Ausbildung erst
orientierten Möglichkeiten absehen. im sahre 1853 in dem von Soane entwor-
Das zu untersuchende Gebiet kann al- fenen Gebäude.)
so auf das 18. Jahrhundert und die folgen: In diesem langsamen Prozeß der Charak:
den eingegrenzt werden, auf die Periode terisierung können wir den Ursprung des-
der Entstehung der kapitalistisch-bürgerli- sen erkennen, was wir als kollektive Aus-
chen, der industriellen Stadt, wobei diese stattung definiert haben; d.h. das Entste-
ihrerseits wieder die Matrix der zeitgenös- hen neuer Bedürfnisse — bestimmt durch
sischen Stadt bildet. Innerhalb dieses Fel- die ökonomische, politische und soziale
des dürfte die Untersuchung einiger heraus- Entwicklung einer historisch definierten
ragender Momente, die die Definition des Gesellschaft, nämlich der bürgerlichen —,
Konzeptes präzisieren, seine Gültigkeit be- die sich zu organisierten Aktivitäten ent-
stätigen. wickeln und damit sozial notwendig wer-
Wir können das Werk der französischen den. (Es gibt nämlich keine metaphysi-
Architekten der Aufklärung — Boullee, sche Grenze der Bedürfnisentwicklung,
Lequeu, Ledoux1) — als ersten Beitrag zur sondern nur eine relative Grenze, die
Präzisierung von Prototypen begreifen (Pro- durch die produktive Entwicklung aufer-
totyp verstanden als erstes Exemplar), die, legt ist: hier liegt der Zusammenhang
vor allem in vielen der nicht realisierten Pro zwischen Bedürfnissen und aus ihnen fol-
jekte, vollkommen neue architektonische genden Aktivitäten.) Erst wenn diese Ak-
Manufakte vorschlugen und ihnen eine neue tivitäten ein komplexeres und ausgepräg-
Form gaben. Und zwar in dem Sinne, daß teres Stadium ihrer Organisation erreicht
einige Aktivitäten (die in diesen Manufak- haben, mit der daraus folgenden Tendenz,
turen ihre geeignetste Darstellung gefun- definitive Aktivitäten zu werden, d.h.
den hätten), auch wenn sie sich tatsächlich stabil bezüglich eines bestimmten Zeit-
oder teilweise schon in vorhandenen Räu- raumes, entsteht das anderweitige Bedürf-
men oder Gebäuden, die diesem Zwecke nis — ein Bedürfnis, welches sich von dem
angepaßt oder für ihn umgewandelt wor- primären, das zu einer bestimmten Akti-
den waren, abspielten, nur durch das vität führt, unterscheidet — ein geeignetes
Werk jener Architekten einen Prozeß voll- bauliches Manufakt zu realisieren, das in
ständiger Entwicklung erfuhren: sie wur- der Lage ist, durch seine eigene architekto-
den somit die ersten Exemplare von Ge- nische Präsenz jene Aktivitäten zu unter-
bäudemanufakturen, die vorher nicht exi- stützen und weiterzuentwickeln. Erst an
stierten. Dieser Prozeß muß natürlich im- diesem Punkt der Entwicklung können
mer im Rahmen der Entwicklung der bür- wir von kollektiver Ausstattung als dem
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originären Kern der modernen, nicht den
Wohnbau betreffenden Bautypologie spre-
chen. Dieser Prozeß der Charakterisierung
findet seine architektonischen Bezüge in
dem, was im Laufe des 18. Jh. als z/vi/e
Architektur bezeichnet worden ist. Die
Veränderungen und die neuen Aufgaben
der Architektur entwickeln sich genau
innerhalb der neuen Inhalte, die das Kon-
zept der zivilen Architektur ausdrückt.
Zu Beginn und während dieses Jahrhun-
derts ist die zivile Architektur in der Tat
einer der Teile, in die sich die architekto-
nische Aktivität unterteilt (in zivile, mili-
tärische Architektur und den Wasserbau;
Milizia fügt auch noch den Schiffsbau hin-
zu); die zivile Architektur ist vor allem
das Anwendungsfeld der fünf architekto-
nischen Ordnungen, die von den klassi-
schen Theoretikern überliefert worden
sind; somit liegt das Interesse auf jenen
allgemeinen Regeln, die für jedes zu
bauende Gebäude Gültigkeit besitzen, da
sie sich auf die Architektursprache als
solche und im besonderen auf deren Ele-
mente beziehen. Wir finden folglich Re-
geln der Symmetrie, der Proportionalität,
der Harmonie usw.
Bei Francesco Milizia findet sich eine
erste grobe Einteilung der Gebäude bezüg-
lich ihrer Nutzung, und zwar in private
und öffentliche, und eine Klassifizierung
der öffentlichen Gebäude nach ihrer Be-
stimmung. Diese werden nämlich unter-
teilt in: Gebäude Öffentlicher Sicherheit
(Kasernen, Gefängnisse, Arsenale, Häfen,
Leuchttürme usw.), Gebäude öffentlichen
Nutzens (Universitäten, Bibliotheken,
Kunstakademien, Kollege (Erziehungsan-
Stalten)), öffentliche Gebäude (Gericht,
Börse, Münzstätte), Gebäude öffentlicher
Versorgung (Plätze, Schlachthöfe, Back-
häuser), Gebäude für Gesundheit und öf-
Fentliche Bedürfnisse (Krankenhäuser, La-
Zarette, Friedhöfe, Bäder), Gebäude öf-
fentlicher Pracht (Triumpfbögen, Obeliske,
Säulen), Gebäude für Öffentliche Veranstal-
tungen (Zirkus, Theater), Gebäude größerer
Erhabenheit (d.h. Kirchen)3). Diese Be-
schreibung der verschiedenen Bedürfnisse
konkretisiert sich nicht in Prototypen, son-
dern zeigt die Möglichkeit einer Typolo-
gie an, die, indem sie in Werken realisiert
wird, dazu neigt, die wesentlichen Eigen-
schaften der Beschreibung zu wiederholen.
Nichtsdestoweniger ist es interessant zu
beobachten, daß man für den größten Teil
der aufgeführten Bauten eine im wesent-
lichen originäre Anordnung vorsieht; diese
Bauten werden in der Tat nicht nur als eine
Gelegenheit gesehen, d/e Stadt in einem ge-
nerellen Sinne zu erweitern, sondern auch
als eine Möglichkeit begriffen, neue Para-
meter in die Stadt einzuführen, die, zuein-
ander in Beziehung gesetzt, ihr eine unter-
schiedliche und vollkommen neue Form
geben. So sieht man zum Beispiel für die
öffentlichen Gebäude vor, daß sie „nicht
weit vom Zentrum der Stadt gelegen und
um einen großartigen gemeinsamen Platz
herum verteilt seien”. Eine Beziehung zu
der existierenden städtischen Struktur,
wenn auch modifiziert durch die Eingrif-
fe, die man sich vornimmt, ist auch in den
Vorschlägen der Architekten der Aufklä-
rung gegenwärtig.
Bei der Vorstellung seines Projektes
einer Börse analysiert Claude Nicolas Le-
doux das, was wir heute als „Funktionen”
bezeichnen würden, d.h. die sich im Ge-
bäude abspielenden Aktivitäten und ihre
notwendigen Beziehungen; aber er befaßt
sich auch, wenn auch nur kurz und ge-
drängt, mit dem Standort des Projekts
und seiner möglichen „Darstellung".
„Welches ist die generelle Anordnung dieses Ge-
bäudes? Das ist sie: Es ist notwendig, daß es,
von allem Überflüssigen befreit, in das Zentrum
der Stadt gestellt wird. Es sind ein großer Saal
für Versammlungen und kleinere Säle, um dort
private Interessen zu diskutieren, Entscheidun-
gen zu fassen und Sendungen lenken zu kön-
nen; man braucht überdeckte Portiken, die vor
den Launen des Wetters geschützte Diskussio-
nen. ermöglichen ... 4)
Ebenso schlägt Louis Boullee seine
Oper innerhalb der schon bestehenden
städtischen Struktur, zwischen dem Lou-
vre und den Tuillerien, als zentralen Platz
vor, um gleichzeitig die Möglichkeit zu
haben, einen repräsentativen Teil der
Stadt formal zu vollenden®), Diese Vor-
stellungen setzen sich wenig später auch
politisch durch. Denn Napoleon antwor-
tete auf den Vorschlag des ‘Conseil des
Batiments’, die neue Börse auf dem Ge-
lände des Klosters der ‘Filles de Saint-
Thomas’ zu bauen, mit der Vorstellung,
daß es seine Absicht sei, eine Börse zu
errichten, die der Bedeutung der Haupt-
stadt und der Anzahl der Geschäfte, die
eines Tages in der Börse vollzogen werden
sollten, entspreche: „Schlagt mir eine ge-
eignete Umgebung vor. Es ist notwendig,
daß sie geräumig ist, um somit Promena-
den um die Börse herum zu haben. Ich
möchte eine isolierte Anordnung.”
Der Bezug zu den Architekten der Auf-
klärung ist deshalb nicht zufällig: Sie ga-
ben zum ersten Mal Gebäuden eine konkre-
te Form, welche, ex novo erfunden und in
einer präzisen formalen Sprache entwickelt,
Aktivitäten sich entfalten ließen und stei-
gerten, die zum Teil schon in der damali-
gen Gesellschaft vorhanden waren; aber
durch diese bauliche Bestätigung wurden
sie allen bekannt (dieser Begriff in seinen
geschichtlichen Klassengrenzen verstanden);
d.h. es wurde möglich, die Präsenz und
den Gebrauch dieser Aktivitäten auf alle
Gesellschaften gleicher Art auszudehnen.
Und es handelt sich nicht nur darum, sich
repräsentative Bauten vorzustellen, sondern
es handelt sich auch darum, der ganzen
Reihe von Aktivitäten Form zu geben, die
schon vorhanden waren oder in der neuen
Gesellschaft möglich geworden sind; und
zwar, indem man diese Aktivitäten diffe-
renziert, um deren Begründung zu systema-
tisieren, und ihre neuen Inhalte bereichert,
dadurch, daß man sie genau durch die Ge-
bäude, die sie darstellen, typisch werden
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Durand: geometrische Grundformen und Kombinationen als Grundlage des architektonischen Entwurfs,
läßt. Die neuen Architekturen sind die
neue Gesellschaft, zeigen deren Bewußtwer-
dung an, sind die Ersetzung einer abstrak-
ten Idee durch ein konkretes Bild, die rea-
le Erfassung einer anderen Welt. Wenn
auch die Schlachthäuser,. die Werkstätten,
die Häuser der Erziehung und des Ver-
gnügens für die Zeitgenossen der Architek-
ten der Aufklärung oft nur Entwürfe blie-
ben, so wird doch die Beziehung zu diesen
die Substanz aller Umwandlungen in den
großen Städten des 19. Jahrhunderts bil-
den.
Wir können jedoch in den Projekten die
programmatischen Daten, die Charaktere
— auch formale —, die wir später in den
einzelnen konkreten Anwendungen wieder-
finden, besser erfassen. (Louis. Ambroise
Dubut, Schüler von Ledoux, veröffentlicht
1806 eine Architecture civile, die im we-
sentlichen als „jeu de cubes” verstanden
wird.) Die Bemühung, die neuen Aktivitä-
ten in einem Gebäude zu definieren, das
diese vollkommen als „, Thema” aufnimmt,
zwingt die Entwerfer nämlich, um die sub-
stantiellen Unterschiede zwischen den neu-
en Lösungen und den vorhergegangenen in
voller Deutlichkeit zu zeigen, zu einem
Vorgang der Abstraktion; sie vermeiden
deshalb jede Entstellung (oder Anpassung)
durch die reale städtische Struktur, die
notwendigerweise vorher existierende Ak-
tivitäten widerspiegelt und somit eigene
Regeln und ganz besondere Beziehungen
auferlegt. Die Entwürfe sind deshalb im
allgemeinen in eine natürliche Umgebung
„„klassischen’” Geschmacks gestellt (Lich-
tungen, kleine Wälder, Alleen, Wasserläu-
fe) und bilden in ihrer Gesamtheit ein
ideales „Musterbuch’” der notwendigen
Neuerungen, das nur in dem Vergleich
eines Projektes mit einem anderen die
mögliche Struktur einer anderen Stadt
liefert.
Die Weiterentwicklung der Prototypen
tendiert dazu, diese in Modelle, d.h. in
sich selbst gültige, einer perfekten Ant-
wort auf diese oder jene Aktivität umzu-
wandeln. In den praktischen Anwendun-
gen wird ein und derselbe Ort — wie wir
am Beispiel von Paris gesehen haben — von
Mal zu Mal als Standort für Gebäude ver-
schiedener Nutzung vorgeschlagen: Das Mo-
dell ist nämlich unabhängig vom Standort.
Quatremere de Quincey, der die Mög-
lichkeit hatte, den Veränderungen des re-
volutionären und napoleonischen Paris
von nahem beizuwohnen und oft zu be-
stimmen, ist der erste, der eine theoreti-
sche Formulierung des Begriffs des „,7y-
pus” und des „Modells”” versucht:
„Das Wort Typus bezieht sich nicht so sehr auf
das Bild einer zu kopierenden oder vollständig
nachzuahmenden Sache, als auf eine Idee, die
dem Modell als Regel! dient . . . Das künstleri-
sche Modell dagegen ist ein Objekt, das so, wie
es ist, wiedergegeben werden muß. Im Gegen-
satz dazu ist der Typus etwas, aufgrund dessen
Werke konzipiert werden können, die einander
überhaupt nicht ähnlich sehen. Beim Modell ist
alles präzis und vorgegeben, beim Typus bleibt
alles mehr oder weniger unbestimmt. Daraus
folgert, daß die Nachahmung von Typen nichts
enthält, was Gefühl und Geist nicht wiederer-
kennen können... In jedem Land geht die
Baukunst in aller Regel auf einen schon zuvor
bestehenden Keim zurück. Für alles gibt es et-
was, was ihm vorangeht, denn nichts kann aus
dem Nichts entstehen. Das gilt für alle mensch-
lichen Erfindungen. Trotz späterer Veränderun-
gen haben sie alle, für Gefühl und Verstand deut-
lich erkennbar, ihr Grundprinzip beibehalten.
Es stellt eine Art Kern dar, an den in der Folge
alle Entwicklungen und Formvariationen, deren
das Objekt fähig ist, in einer bestimmten Ord-
nung anknüpfen. Deshalb sind tausend Dinge
aller Art auf uns gekommen, und es ist eine der
Hauptaufgaben von Wissenschaft und Philosophie
deren Ursprung und letzte Ursache zu erfor-
schen, um die Gründe für ihr Entstehen zu be-
greifen. Das also ist es, was in der Architektur
wie in jedem anderen Zweig der menschlichen
Erfindungen und Institutionen als Typus zu be-
zeichnen ist . . . Wir haben das so gründlich dis-
kutiert, um das Verständnis für die Bedeutung
des Wortes Typus, das in vielen Werken nur
metaphorisch gebraucht wird, und für den Irr-
tum derer zu wecken, die diese Bedeutung neben
der des Modells nicht kennen oder den Typus
mit der Strenge eines Modells verwechseln, das
nach einer identischen Kopie verlangt.‘ 6)
Die theoretische Arbeit, als solche auf
die Weiterentwicklung der neuen Manu-
fakte konzentriert, wird dazu tendieren,
mit der praktischen Arbeit zusammenzu-
fallen und sich mehr mit den „Möglich-
keiten der Verbreitung” der aufgestell-
ten Prinzipien auseinanderzusetzen als
mit dem „Beweis’’ dieser in einigen
herausragenden Gebäuden. Sie wird im
folgenden immer mehr den Charakter
einer Systematisierung derjenigen Bedürf-
nisse annehmen, die sich in den neuen
Aktivitäten einer sich in voller Expansion
befindenden Gesellschaft äußern: Die Bau-
typen sind architektonische Hypothesen,
die „‚allen”” nützlich sind, da sie notwen-
dig sind.
Die zivile Architektur ist somit nicht
mehr nur jene „nicht religiöse” oder
„nicht militärische” Architektur: die
neuen Architekturen tendieren dazu, sich
mit der neuen Stadt zu identifizieren, die
nicht nur aus Gebäuden besteht, sondern
auch aus gepflasterten Straßen, Abwässer-
kanälen, Einrichtungen der Versorgung
mit Wasser und Licht usw. In dieser Iden-
tifikation, in der die neuen Manufakte die
Rolle von Bezugspunkten im Straßennetz
übernehmen, auf dem die neue städtische
Struktur aufbaut, werden die Grenzen zwi-
schen „„Typus” und „Modell”” oft sehr labil
sein und der Prototyp wird in vielen Fällen
— wegen dem Umfang der anstehenden und
zu bewältigenden Probleme — in den folgen:
den Verwirklichungen wiederholt, vor allem
in seiner Verbreitung von den Metropolen
in die Provinzstädte.
Wenn Durand, Schüler von Boullge, noch
1801 im Recueil et parallele des edifices
de tout genre, ancien et moderne und
Saint-Valery Seheult 1813 in seinem Le
genie.et le grand secrets de l’architecture
historique die Definitionen von Quatre-
mere de Quincey bestätigen, so präzisiert
wenige Jahre später derselbe Durand nicht
nur die theoretischen Begriffe der zivilen
Architektur, sondern er verdeutlicht auch
in einer klaren und präzisen Weise alle
Möglichkeiten ihrer Anwendung: /) „Ziel
der Architektur ist die öffentliche und pri
vate Nutzbarkeit; der Erhalt, das Wohlbe-
finden der Individuen, der Familie, der
Gesellschaft.” Die Mittel, die der Archi-
tekt gebrauchen soll, sind die Angemessen-
heit und die Ökonomie; die Angemessen-
heit bedingt, daß das Gebäude stabil sei,
die Ökonomie, daß es von der einfachst
möglichen, regelmäßigen und symmetri-
schen Form sei. Die Schönheit ist durch
die Anordnung” — verstanden als Kom-
bination der vorgegebenen Elemente —
gegeben.
„Durand macht aus der Architektur eine Art
kombinatorische Theorie, um untereinander ge-
gebene Elemente in allen möglichen Weisen zu
verbinden, zuerst abstrakt, indem er: von ihren
Zielen absieht, und dann aufgrund der Verteilung
der distributiven Anforderungen der verschiede-
nen Themen.”’8)
Die Methode von Durand umfaßt also
drei Phasen: zuerst die Beschreibung der
Elemente, dann die allgemeinen Methoden,
die'die gegebenen Elemente untereinander
in allen möglichen Art und Weisen verbin-
den, um somit die Teile der Gebäude und
die Gebäude selbst zu entwickeln, und
schließlich die Untersuchung der Bauty-
pen, verstanden als Erläuterung „‚beispiel-
hafter’” Projekte. Wie Durand in seinem
Vorwort zu den Pr&amp;cis bekräftigt, werden
diese nicht nur für diejenigen sehr nützlich
sein, die als Anfänger einen Architektur-
kursus besuchen, sondern auch für jene
Regionen und jene Länder, in denen die
Architektur wenig entwickelt ist, da die
erläuterten Projekte sehr klar und sehr
leicht auszuführen sind.
Also zwei eng miteinander verknüpfte
Absichten: Eine didaktische, die — wie
Hautcoeur bemerkt — einen vereinfachten
kompositorischen Mechanismus vorschlägt,
eine Methode, die seinen Schülern, den
Ingenieuren, die Aneignung der „‚architek-
tonischen Komposition” erlaubt, indem
sie — im Fall von Wohngebäuden — eine
Klassifizierung wiederaufnimmt, die sehr
ähnlich derjenigen ist, die von Le Muet
ein Jahrhundert vorher ausgearbeitet wor-
den ist; die zweite Absicht ist eine ope-
rative, und hierin ist der Wiederschein
städtischer Probleme sowohl bezüglich
des schnellen Anwachsens der Städte als
auch bezüglich neuer Ansiedlungen in
entfernten Gebieten alter und neuer
Kolonisation aufspürbar.
Es gibt keinen Zweifel, daß an dieser
Stelle die Typologie der Bauten ein ge-
gebenes Faktum ist und daß sie beginnt,
SIN Unabdingbares Instrument weniger der
Klassifizierung des Gegebenen als vielmehr
der entwurflichen Anleitung zu werden,
also ein operatives Instrument; folglich
ist Sie nicht mehr eine Methode der Ana-
Iyse von Bedürfnissen, sondern eine der
Katalogisierung von Prototypen, die diese
Bedürfnisse schon definiert und gelöst ha-
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Durand: Gebäudeformen, abgeleitet aus horizontalen und vertikalen Kombinationen
ben.
Und daß die Vorschläge der klassischen
Utopisten, gedacht als soziale Alternativen
zur realen Stadt, sich in Bautypologien —
als ihrer wiederholbaren ‚‚,Qualität der
Verbreitung” — verwirklichen, besonders
bei Fourier (wenn auch das Gebäude der
Phalanstere aus architektonischer Sicht
sich an die ‚klassische‘ französische Ar-
chitektur anlehnt), ist eine weitere Bestäti-
gung der Bedeutung, die die formal distri-
butive Definition der neuen Manufakte
nach ihrer Gebrauchsweise annimmt. Und
es folgt im allgemeinen die Ausklammerung
des originären und unwiederholbaren
Stückes (Monument), was im übrigen ge-
nau durch die Nicht-Einordnung der von
den Utopisten vorgeschlagenen Modelle
in einen präzisen städtischen Raum be-
stätigt wird.
Es entstehen. somit, in einem oft räum-
lich begrenzten und a priori definierten
Zusammenhang (zum Beispiel in der Be-
ziehung des Gebäudes zu den Eigentums-
grenzen, unabhängig von einem Zusam-
menfallen mit der Straßenflucht) die
„zivilen Monumente”, die, indem sie sich
allein schon durch ihren morphologischen
Standort von der allgemeinen „Masse der
Wohnbauten” unterscheiden, zu den Be-
zugspunkten der bürgerlich-kapitalisti-
schen Stadt werden. Ohne die allgemei-
nen Charaktere der städtischen Struktur
und die Probleme, die deren Wachstum
mit sich bringt, in Frage zu stellen,
— dies gerade aufgrund der Autonomie,
die sich ihrer Herkunft aus Modellen ver-
dankt — setzt sich mit ihnen doch eine
bestimmte Vorgehensweise und Lösungs-
richtung durch.
(Hierin dürfte wahrscheinlich der Ur-
sprung zu sehen sein, sowohl der auf dem
Mechanismus der Grundrente gegründeten
„unendlichen” Ausdehnung der Stadt, als
auch der Bewältigung dieses Wachstums
durch Einzelteile — die sich nicht mehr
auf einen Gesamtentwurf beziehen las-
sen — als schließlich auch des fortschrei-
tenden Verschwindens des architektoni-
schen Instruments als „‚Lösungsmittel”
der physischen Resultate dieses Wachs-
tums(prozesses).)
Die auf die kollektive Ausstattung be-
zogene Bautypologie mußte sich deshalb
von konkreten Bindungen an die vorher
existierende städtische Morphologie lösen,
Bindungen, die die mögliche und notwen-
dige Ausbildung neuer architektonischer
Manufakte zu sehr behindert oder verhin-
dert hätten.
Zu Beginn ist dieser Prozeß durchaus
progressiv, da die Abstraktion selbst von
einem negativen Urteil über die bestehen-
de Stadt, sei sie barock oder klassisch, aus-
geht oder auf jeden Fall von dem Willen,
neue, von den überlieferten sich unterschei-
dende Baustrukturen (Wohnbauten und zi-
vile Monumente) zu schaffen, die die Fä-
higkeit haben sollen, sich zu allen „„mög-
lichen” Standorten in Beziehung zu set-
zen, an denen diese Strukturen konkret
realisiert würden. Dieses ist der „univer-
selle Charakter’” der bürgerlichen Bautypo-
logien.
Die Theorie und die Praxis versuchen
auf diese Art und Weise die Unerschütter-
lichkeit eines Architekturverständnisses
zu überwinden, das vor allem auf der Auto-
biographie und der persönlichen Erfindung
basierte und sein „Experimentierfeld”” in
einer Reihe von Bedürfnissen hatte, die
für lange Zeit in ihrer ökonomisch-sozialen
Substanz unverändert geblieben waren, und
sie lenken damit die Aufmerksamkeit auf
A
die Komplexität der zu bewältigenen Pro-
bleme und auf die fälligen technischen
Antworten.
„Es ist die Figur des Ingenieurs, die über al-
len anderen auftaucht; er ist der Ausführende
von Transformationen, die sich in der Technik
der neuen städtischen Strukturen konkretisie-
ren.”9)
Die nachfolgenden 7raktate sind in der
Tat nichts anderes als Bekräftigungen der
vorhergehenden Klassifizierungen. Sie he-
ben die Notwendigkeit hervor, daß die Ge-
bäudetypen, — welche immer stärker ausge:
richtet werden auf die Rolle eines „‚Sche-
mas der funktionellen Verteilung”, die sie
erfüllen als auf die Inhalte, die sie darstel-
len sollen — operative Regeln einfacher
Aneignung und didaktische Regeln eben-
so einfacher Vermittlung liefern. Die Trak-
tate tendieren dazu, Handbücher zu wer-
den. Diese beiden Momente sind gerade
in den polytechnischen „‚Schulen” eng
miteinander verbunden, in denen die Ver-
mittlung immer weniger den empirischen
Daten und immer mehr abstrakten, objek-
tiven, rational zu erfassenden und damit
wiederholbaren Daten übertragen wird.
„Die zivile Architektur ist ein Komplex ver-
schiedener, sowohl praktischer wie auch theore:
tischer Erkenntnisse; erstere beruhen auf der
Allgemeinheit der möglichen Fälle und lehren
die Erfindung von Gebäuden, letztere handeln
von der Anwendung der Materialien, die bei
der Ausführung von Gebäuden notwendig
sind.‘ 10)
Die Gebäudetypologie als Bezugsnetz
zum Entwerfen neuer baulicher Manufak-
te und oft als Klassifizierung der Modelle
für spätere Nachahmungen ist ein vollen-
detes Faktum, ein operatives Instrument.
In dieser Bemühung, eine konkrete Ant-
wort auf neue Bedürfnisse zu geben, ist
jene Aussage von Durand verloren gegan-
gen, die die Komposition von Gebäuden
mit der der Stadt in ihrer Gesamtheit in
Verbindung brachte: „Ebenso wie die
Mauern, Säulen usw., die ’Kompositions-
elemente der Gebäude sind, sind die Ge-
bäude wiederum Kompositionseiemente
der Städte.‘ Jene reduktive Matrix wird
lange Zeit überdauern, und sie beeinflußt
meiner Meinung nach noch heute den
Begriff der Gebäudetypologie.
Wenn wir nämlich in diesem oder je-
nem Architekten Symptome einer radika-
len Änderung der architektonischen Spra-
che oder der konstruktiven Technik auf-
spüren können, so können wir doch in der
Beziehung zwischen städtischer Morpholo-
gie und Gebäudetypologie feststellen, wie
die Verbindung zwischen Methode und
Eingriff, zwischen Klassifizierung und An-
wendung im Verlauf des gesamten Jahr-
hunderts selbst mehr oder weniger unver-
ändert bleibt, sowohl in den thematischen
Elementen wie auch in den operativen In-
strumenten.
Es genügt, sich die vier Bände von Gua-
dets E/ements et theorie de l’architecture,
far,A 1°
Ergebnis einer mehr als zwanzigjährigen
Lehre und im Jahre 1892 veröffentlicht,
anzuschauen, um die Konstanz der The-
matik und der Methode zu erkennen.
In den besten Fällen ist es die Stadt selbst,
in der Form ihrer kollektiven Vertretung
im Rathaus, die die Aufgabe und das
Prestige übernimmt, gleichzeitig Auftrag-
geber und Auftragnehmer zu sein, d.h.
Entwerfer und Nutznießer der zivilen Rea-
lisierungen.
Die als Beispiele positiver Realisierun-
gen erläuterten Themen sind von Nar-
jouxs’ Paris, monuments &amp;leves par la ville,
1850—1880 bis zu Hoffmanns’ Neubauten
der Stadt Berlin, 1897-1912 immer die-
selben: Schulen und Hospize, Gefängnisse
und öffentliche Bäder, technische Institu-
te und Irrenanstalten, Kasernen, Kunst-
schulen, Lager der Gasbetriebe und der
Stadtreinigung usw.: also das Schöne, aber
vor allem auch das „„Häßliche”” der industri-
ellen Stadt, der man ein Gesicht und ein
ziviles Aussehen geben muß.
Im Hinblick auf unsere Untersuchung
können wir bemerken, daß die Beispiele
noch nach dem Inhalt geordnet werden .
(Zusammenfallen von Gebäude und Ge-
brauchsweise) und nicht, wie ‚es später ge-
schehen wird, nach Klassifizierungen (Zu-
sammenfallen einer Funktion mit verschie-
denen Gebäuden: Gebäude für Unterhal-
tung, für den Sport usw.).
Außerdem kann man erkennen, wie bei
den erläuterten Beispielen gerade jene des
Wohnungsbaus fehlen, die aufgrund des
schnellen Wachstums jedoch gleichwertig
oder noch mehr als andere die Anferti-
gung von präzisen und definierten 7ypen
erforderten.
Dieses ist wahrscheinlich durch die Tat-
sache bedingt, daß, während man für die
neuen zivilen Monumente einen hervor-
ragenden Standort (oder wenigstens einen
„Bezugspunkt‘’ in der städtischen Struktur)
als Folge des öffentlichen Charakters des
Eingriffs und damit des größeren Spiel-
raums an Grund und Boden und Abstän-
den zu anderen Gebäuden wählen könnte
— da der öffentliche Eingriff nicht voll-
kommen den Gesetzen der Grundrente un-
terworfen war und es somit a priori mög-
lich war, eine architektonische Form fest-
zusetzen, die nur abhängig von der Vertei-
lung und Kombination der sie konstituie-
renden Elemente war — während die Men-
ge der Wohnbauten, bedingt durch den
privaten Eingriff, aus den alten und neuen
Straßenverläufen resultiert und mit diesen
in einem direkten Bezug steht. Deshalb ist
dieser Bezug allgemein und für die gesam-
te städtische Expansion gültig; aber er ist
auch von Mal zu Mal verschieden und
durch die Unterschiede in den Straßenver-
läufen bestimmt.
Das Instrument, das nämlich bei der
Realisierung der Masse des spekulativen
Wohnungsbaues angewandt wurde, ist
nicht ein Typus, sondern die Bauord-
nung mit ihren Höhenbeschränkungen,
bezogen auf die Breite der Straßen und
ihren mehr oder weniger großen Abstän-
den, bezogen auf die Grenzen des
Grundbesitzes. Ein „Bautypus’ wird nur
in einzelnstehenden privaten Häusern
(Villen, Vorstadthäuser, Einfamilienhäu-
ser) realisiert, die, von der Beziehung
zur städtischen Morphologie aus gese-
hen, einen größeren Spielraum an frei-
em Boden im Umkreis des Gebäudes ha-
ben (und somit nur in diesem Punkt ver-
gleichbar mit dem Mechanismus sind,
nach denen die Gebäude der kollektiven
Ausstattung errichtet wurden. Es wird
erst die funk tionalistische Bewegung
sein, die, indem sie das Haus von der
Straße löst, eine Bautypologie der Wohn-
gebäude entwickelt, die nicht durch die
Bauordnungen bedingt ist.
Wir wollen nun versuchen, einige
Merkmale der Gebäudetypologie darzu-
stellen, um sie besser zu präzisieren:
a) die Einzigartigkeit des Themas, dem
eine einzige Aktivität entspricht;
daraus folgt eine bemerkenswerte
Elementarität (oder Einfachheit) des
baulichen Manufaktes in seinen kom-
positorischen Daten;
b) die G/eichgültigkeit gegenüber der
Umgebung, wenigstens im theoreti-
schen Ansatz, d.h. die Gleichgültig-
keit gegenüber einer präzisen städte-
baulichen Anordnung (daraus folgt
eine bemerkenswerte Austauschbar-
keit) und die Bildung einer Bezie-
hung nur zum eigenen Grundriß als
einzig möglicher Einschränkung (un-
vollständiger städtischer Bezug);
c) die relative Unabhängigkeit von Bau-
ordnungen, da der Typus gerade durch
eine eigene spezifische technisch-distri-
butive Struktur gekennzeichnet ist. Der
Bautypus ist in der Tat auch durch
Vorschriften bedingt (Hygienevorschrif-
ten, Sicherheitsvorschriften usw.), aber
nicht nur durch diese.
Die Präzisierung der Bautypologie durch
die Gebäude der zivilen Architektur bestä-
tigt die These, die ich bezogen auf die
Entstehung der zeitgenössischen Stadt for
muliert habe11); nämlich die tiefen Wider
sprüche zwischen dem privaten und dem
öffentlichen Interesse, zwischen „‚existie-
renden” — in bezug auf ihre Gebrauchs-
weise, die nicht nur funktional und not-
wendig, sondern auch repräsentativ und
durch Prestige bedingt ist — und „nicht
-existierenden” Teilen, zwischen theore-
tisch zu präzisierenden Bedürfnissen und
realen Möglichkeiten, zwischen Qualität
und Quantität. Wenn also die zivilen Ar-
chitekturen durch ihre Realisierung und
ihren Standort die Unmöglichkeit bestä-
tigen, die Stadt noch als eine „vollendete
Form” zu verstehen, die in ihrer Gesamt-
heit leicht faßbar ist, so bestätigen sie
gleichzeitig durch ihre eigene Gegenwart
die Pulverisierung der städtischen Struk-
tur und öffnen den Hypothesen über die
Autosuffizienz der Wohngebiete (Quar-
tiere) als numerischer, aber auch „‚kom-
positorischer’”” Faktor gegenwärtiger Sied-
lungen den Weg.
Es ist Tony Garniers Projekt der Cite
industrielle, wo wir das Moment einer
Synthese zwischen so augenscheinlichen
Widersprüchen finden; die Projekte der
einzelnen Gebäude behalten, einzeln be-
trachtet, in der Tat die typologischen
Charakteristika der äußeren Anlage und
der inneren Anordnungen — der Realisie-
rungen des 19. Jahrhunderts — bei: die
Eisenbahnstation, der Schlachthof, das
kommunale Gebäude, das Theater sind
noch Typen, die sich auf einen Prototyp
beziehen. Trotzdem präzisieren sie sich,
d.h. sie deformieren sich (im Verhältnis
zum Prototyp), indem sie eine Form an-
nehmen, die innerhalb der Gesamtbezie-
hungen klar erkennbar ist, in einem Pro-
jekt, das vollkommen entworfen worden
ist, ohne verwirklicht worden zu sein.
Dieses ist möglich, da Garnier die Unab-
hängigkeit der beiden Faktoren — der
Menge der Wohnbauten und die Gebäude
der städtischen Ausstattungen — jeder mit
eigenen ökonomischen, technischen und
kompositorischen Gesetzen, nicht akzep-
tiert, sondern deren gegenseitige Abhängig-
keit akzentuiert, indem er sie zusammen
entwirft und sich gleichzeitig weigert, das
Konzept der Autosuffizienz als organisa-
torischen und kompositorischen Maßstab
der Stadtentwicklung anzunehmen.
Ein ähnliches Vorgehen werden wir
vielleicht nur in den Realisierungen zeitge-
nössischer, vollkommen neuer Städte wie
Brasilia oder Chandigarh wiederfinden.
Es ist zweifellos ein Verdienst der funk-
tionalistischen Bewegung, die Thematik
der Bautypologie auch auf die Masse der
Wohnbauten ausgedehnt zu haben, die bis
dahin — abgesehen von wenigen Ausnah-
men — nur dem privaten Eingriff vorbehal-
ten waren und den von diesem während
eines Jahrhunderts konkreter Erfahrungen
erarbeiteten Instrumenten (Parzellierun-
gen, Bauordnungen, Bindungen usw.), die
sich alle auf eine allgemeine städtische
Masse ohne jeglichen Bezug zu architekto-
nisch definierten Gebäuden bezogen (Aus-
dehnungs- oder Entwicklungspläne). Ty-
Pisch sind in diesem Sinn die für die neuen
amerikanischen Städte angewandten Maß-
nahmen:
Es ist der Boden, der organisiert und
reglementiert wird, nicht die Architektur.
(Eine Ausnahme könnten die englischen
Reihenhäuser, die cottages, darstellen,
die sicherlich zu Tausenden nach einem
gut präzisierten und wiederholbaren Bau-
typus errichtet worden sind; es ist trotz-
dem zu bemerken, daß, wie Engels zeigte
und wie es zahlreiche Untersuchungen be-
stätigten, 13) dieser Bautypus sich nicht
auf eine „distributive’”” oder formale Hy-
pothese einer bestimmten sozialen Schicht
zurückführen läßt, sondern einfach die ge-
eignetste konstruktive Lösung der Aus-
nutzung eines bestimmten bebaubaren
Bodens war.)
Wenn also in bezug auf Wohnbauten
die Äußerung von Argan 14), daß „man
erst in der zweiten Hälfte des 19. Jh. ver
sucht hat, eine klassifizierende Typologie
in Abhängigkeit von den Funktionen ein-
zurichten, die jedoch keine wichtigen
ästhetischen Ergebnisse gebracht hat”,
als solche akzeptiert werden kann, können
wir nicht ignorieren, daß die Bildung von
„typologischen Serien’”” bezogen auf die
praktischen Funktionen, denen die Ge-
bäude entsprechen müssen (und nicht be-
zogen auf ihre äußere Gestaltung, auch
wenn man immer versucht hat, ihnen
eine überzustülpen), die Entstehung einer
neuen städtischen Quantität erlaubt hat,
die nicht allein durch die Masse der Woh-
nungsbauten bedingt war. Genauer gesagt,
hat sie der Masse der Wohnbauten erlaubt,
städtische Bezüge aufzunehmen, und zwar
durch die Anordnung einiger Ausstattun-
gen, die nicht nur als „Dienstleistungen” 2)
verstanden werden, sondern vor allem 3)
auch als Bezugspunkte der Stadt; man
konnte jedoch nicht die allgemeine Form
der Stadt kontrollieren und auch nicht 4)
die Bezüge, die sich hieraus für die ein-
zelnen „Teile”” ergaben, da die Beziehung ss)
zwischen Wohnbauten und den Gebäuden
der kollektiven: Ausstattung von Anfang 6)
an auf einen Teil der Stadt begrenzt war,
nämlich auf den, der neu „erbaut’” und
der zuvor existierenden städtischen Struk-
tur „hinzugefügt’” wurde.
Während des gesamten 19. Jh. wohnen
wir der gleichzeitigen Gegenwart von Typen Sg}
und von Modellen bei; das große Ideal der
Architekten der Aufklärung, durch die 9)
neuen zivilen Architekturen eine neue
Stadt zu realisieren, löst sich im Konkre- 19)
ten in den sich in schneller Umwandlung 11)
befindenden Städten auf und bestätigt
somit die Äußerung Starobinskis, daß 12)
: n „... mit der Auflösung der feudalen Ordnun
rdwebannen Nran nr die revolutionäre Aktion einen Vorgang in el 13)
hundert Fuß nicht überschreiten... Die tl wegung setzte, der innerhalb kurzer Zeit die
schen Baugrundstücke haben Abmes: u idealen Vorstellungen und die utopischen
56 x 99 Fuß und 50 x 120 Fuß in er en Entwürfe, die noch innerhalb des ‘ancien 14)
tralen Zone, die für den Handel Vorgesehen. Ir regime und als Opposition zu diesem entstan-
sollten die Grundstücke kleiner als in den übri. den waren, unbrauchbar mache, Dieses ist, 015)
gen oder den Wohngebieten sein. Ein Stadtblock wird Hegel sagen, die Ironie der Geschichte. 15)
Mit anderen Worten eine Gebäudeinsel N d De Man kann erkennen, daß, während die
Raum Zwischen Wei anlie audensel, de) er n ,’ xgenden Straßen Modelle immer mehr zur Lösung klar funk-
tionaler und innerhalb der gesamten städti-
schen Struktur notwendig wiederholbarer
Aufgaben angewandt werden (typisch das
Schema der Kasernen; aber auch das der
Irrenhäuser, Gefängnisse, Schulen), die
Typen oft auf jene Einrichtungen bezogen
werden, die, bezüglich der städtischen Mor-
phologie, thematische und standortspezifi-
sche Bedeutungen haben, die nicht immer
wiederholbar sind — Theater, Parlament,
Justizpalast — und die in einem exakten
Bezugsrahmen zur Stadt, zu ihren Straßen-
verläufen stehen und dadurch die Rolle
ermöglichen, die die Typen auch auf-
grund der immer unsicherer werdenden
Gesamtform der Stadt selbst zu erfüllen
haben.
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Das Konzept der typologischen Kritik
In den letzten Jahren hat sich ei-
ne neue Art einer operativen Kritik
herausgebildet, die auf neuen Grund-
lagen einen Aspekt der architektoni-
schen Kultur der zwanziger Jahre wie-
deraufnimmt, erweitert und entwickelt.
Angesichts der Untersuchungen der
Smithons, von Copcutt, von De Carlo,
von Aymonino und von Aldo Rossi
über die architektonischen Aspekte
der städtischen Strukturen in Bezug
zu Systemen untergeordneter Struktu-
ren, von Copcutt oder von Tange
über die Fähigkeiten eines architekto-
nischen Fragmentes, einer vorgegebe-
nen Gesamtheit neue Bedeutungen zu
verleihen, von einem großen Teil der
englischen Kultur über das Problem des
„housing‘“, vom LCC über die „neue
Stadt‘ Hook oder von der Kommis-
sion des ‚„„Buchanan Report‘ über Ver-
kehrssysteme und ihre Verflechtungen
mit der Stadtplanung, ist es ohne
weiteres berechtigt, von einer neuen
Blüte der „typologischen Kritik“ 1) zu
sprechen.
„Kritik“ deshalb, weil sie ihre Un-
tersuchungen entwickelt, indem sie
von einem weitreichenden, schon
existierenden Material ausgeht: sie un-
terscheidet sich von den analytischen
Untersuchungen der Meister des euro-
päischen „Rationalismus‘” oder von
deren Epigonen — von Taut über
Klein bis Hilbersheimer — durch ihren
historischen Charakter. „7ypologisch“,
weil sie auf Phänomen formaler Inva-
rianz beharrt: in diesem Sinn ändert
sich augenscheinlich die Bedeutung
des Begriffs „Typologie‘” auf radikale
Art und Weise, da dieser von Mal zu
Mal auf Grund der konkreten Pro-
bleme neu definiert werden muß.
(Seine Dimensionen können sich ver-
ringern auf die Untersuchung eines
einzelnen „Objektes‘‘, und sich dann
sofort auf die Betrachtung desselben
Objektes in der städtebaulichen The-
matik ausweiten; oder sie können
vollkommen neue Themen berühren,
die nur aus experimentellen Absich-
ten formuliert worden sind: die der
tertiären Strukturen der Stadt, z.Bsp.,
oder von Dienstleistungssystemen, die
nicht notwendigerweise in Gebäuden
konkretisierbar sein müssen.)
Der „operative“ Charakter dieser
typologischen Kritik ist durch ihre
gleichzeitige Anwendung als Regel für
die präzise Entwurfsentscheidungen
gegeben, wenn auch nur auf der
Ebene der Struktur von Vorstellungen.
Wenn die Smithons und der Bucha-
nan Report sich eine geschichtete
und komplexe städtische Struktur, die
von unterschiedlichen Straßenführun-
gen durchschnitten wird, vorstellen
oder wenn Canella und Aymonino in-
nerhalb eines gestalterischen Prozesses
das Problem der tertiären Systeme
aufgreifen, so gehen sie über eine ein-
fache Verifizierung der vorhandenen
Daten und Untersuchungen hinaus,
obwohl sie: sich noch diesseits eines
wirklichen Entwurfs befinden.
Es existieren vielmehr in dieser
analytischen Sichtweise zwei Arten .
von Kritik: Einerseits ist der Gegen-
stand der Kritik die architektonische
Situation selbst. Dies bestätigt schon
die alleinige Auswahl der Untersuchun-
gen: schon die Wahl, die innovativen
Fähigkeiten von Systemen zu beur-
teilen, die formal und funktional
komplex und mehrwertig sind (oder
im Gegenteil, einfach und einwertig),
die sich diffus in die regionale Um-
gebung einordnen und keine physi-
sche Struktur besitzen (oder sich ge-
nau lokalisieren lassen und in ihrer
architektonischen Dimension perfekt
strukturiert sind), die ‘offen‘ in der
Zeit und im Raum sind (oder ‘ge-
schlossen‘ und als monumentale Wer-
ke definiert) vermittelt der Betrach-
tungsweise der architektonischen Phä-
nomene einen typisch operativen Cha-
rakter.
Andererseits entwickelt sich eine
Kritik am städtischen System als sol-
chem. Statt sich gemäß einer Tradi-
tion, die von Pugin bis Mumford
reicht, auf eine Kritik der Ideologien
zu beschränken, akzeptiert diese Rich-
tung der Kritik, die wir hier, erläu-
tern, die Realität als Ausgangsbasis
und entwickelt ausgehend von ihr ei-
ne Betrachtungsweise, die sich unmit-
telbar in Systeme übersetzen läßt, die
auf der Veränderung ihrer einzelnen
Elemente oder im weitesten Sinne,
auf der Veränderung ihrer grundle-
genden Gesetzmäßigkeiten aufbauen.
Es ist aber ersichtlich, daß eine ty-
pologische Kritik vor allem Kritik
städtischer Strukturen ist. Und man
kann noch mehr sagen: durch diese
Art von Untersuchungen wird der apo-
kalyptische Ideologismus der bildenden
Künste in Frage gestellt, der die mei-
sten ihrer Betrachtungsweisen der
Stadt auszeichnete.
Ein gemeinsames Merkmal der hier
behandelten typologischen Untersuchun-
gen ist es, daß sie anstelle eines ste-
rilen Utopismus, der im Rahmen ei-
nes einzigen Aktes der Neuplanung
den gesamten städtischen Zusammen-
hang (in seiner Form und seinen In-
stitutionen) verändern möchte und
daß sie anstelle einer aristokratischen
Distanz, mit der die Kritiker der zeit-
genössischen Stadt ihre sekundären Pro-
bleme begreifen und sie zugleich mit
deren fundamentalen verwechseln, ein
globales Urteil über die Stadt vermeiden
zugunsten der Konzentration der Ana-
Iyse auf begrenzte Teilbereiche, die je-
doch aus den lebensnotwendigen Kno-
tenpunkten der städtischen Struktur
ausgewählt worden sind: also ein Realis-
mus bei der analytischen Wahrnehmung
des „„Musters‘” und ein vorurteilsfreies
Experimentieren in der operativen For-
mulierung neuer ‘Modelle‘. Die Unter-
suchungen von Aldo Rossi über die Rol-
le der „primären Orte‘ der Stadt, von
Canella über die städtische Morpholo-
gie und das Schul- und Theatersystem
von Mailand, die Untersuchungen und
Projekte von Aymonino über die terti-
ären Systeme von Bologna finden hier-
in, auch wenn sie unterschiedlich ausge-
richtet sind, ihre konvergierenden Aspek-
te2).
Soweit sie kritische Analysen sind,
demonstrieren sie, beurteilen sie und
entwickeln sie in neuen Dimensionen
„reale“ strukturelle Zusammenhänge,
die die heutige Stadt als auf unveränder-
baren und nicht mehr diskutierbaren
Werten aufgebaut erscheinen lassen.
Und soweit sie operative Kritiken
sind, formulieren sie Entwurfshypothe-
sen, die zweierlei deutlich machen:
1) die Möglichkeiten alternativen Lö-
sungen zu denen, die die „Stadt der
Konsumbedürfnisse‘ als „‚real‘‘ und ‚,na-
türlich‘“ vorgibt und
2) den Zusammenhang zwischen forma:
len Ideen und neuen Typologien im
Rahmen der neuen Beziehungen zwi-
schen der städtischen Morphologie und
den architektonischen ‘Formen’.
In dieser Art von Erfahrung verbin-
den sich unlösbar historische Analyse,
kritische Bewertung, die kritische Funk-
ed
tion der Vorstellungen und der demon-
strative Wert des Entwurfs. Will man die-
se Erfahrung in einem historischen Kon-
text stellen, dann kann man sagen, daß
sie die typische Tradition der Aufklä-
rung fortsetzt: der ‘Essai sur L‘Archi-
tecture theatrale‘ von Pierre Patte
(1782), die ‘Architecture moderne‘ von
Tiercelat (1727), die ‘Distribution des
maisons de plaisance‘ von J.F. Blondel
(1737), die ‘Encyclopedie du cottage‘
von Loudon (1750), das Buch von Bal-
tard über die Architektur der Gefäng-
nisse (1829) und das Traktat von Louis
Bryere über die Gebäudetypologie —
neben den bekannteren Schriften und
Entwürfen von Ledoux, Boullee, Durand
oder Debut3) — unterscheiden sich von
den reinen funktionalistischen Schriften
gerade durch den entscheidenden Wert,
den sie den Vorstellungen und formalen
Formulierungen der neuen funktionalen
Programme beimessen. Durch diese Be-
sonderheit vollzieht die typologische
Kritik, welches immer ihre idealen Grund-
'agen auch sein mögen, eine propositive
Operation gegenüber den geläufigen Di-
mensionen des Entwerfens.
Nimmt man die Existenz von a priori
schon definierten Formen, auf die die
Idee des städtischen Organismus sich be-
zieht, nicht als gegeben an — im Grenz-
fall kann man zum Beispiel, wie es eini-
ge Untersuchungen über die Dienstlei-
stungen in der Stadt zeigen, die Notwen-
digkeit einer präzisen Konfiguration ih-
rer Strukturen zugunsten ihrer Verbrei-
tung in der Stadt negieren — dann zwingt
uns diese Annahme, das architektonische
Phänomen selbst auf seinen Ursprung zu-
rückzuführen. Fortlaufend fühlen sich
auch diese Untersuchungen gezwungen,
die Architektur neu zu definieren, ihren
Sinn umzukehren: aber nicht auf der
Grundlage abstrakter Verallgemeinerun-
gen, sondern auf Basis von Teilfragen
versuchen sie, der Architektur eine neue
Qualität abzugewinnen — Fragen, die
von der Architektur an die Architektur
selbst gestellt werden. In diesem Sinne
knüpfen derartige Untersuchungen weni-
ger an den orthodoxen Funktionalis-
Mus als vielmehr an den Kritizismus der
Aufklärung, an.
Indem die typologische Kritik das
Physische Vorhandensein städtischer
„Organismen“ (also von Strukturen,
„Einrichtungen“, die in einer eindeuti-
gen Beziehung zu ihrer Funktion stehen;
Anm. 2R.) oder die Möglichkeit, Funk-
tionen zu präzisieren, nicht als gegeben
annimmt — denken wir zum Beispiel an
die Debatte über das Thema der Conte:
nitori 4) —, stellt sie aile Probleme, die
die funktionalistische Literatur als defi-
Nitiv angenommen hatte, in Frage. Die
„Form“ wird nun als typologisches The-
Ma an sich zum eigentlichen Geaen-
stand der Untersuchung — auf unter-
schiedlichen Wegen haben Louis Kahn
und Aldo Rossi auf diesem Thema be-
standen — und die am Schreibtisch ent:
wickelten Mo delle sollen es ermögli-
chen, neue Instrumente zur Verifizie-
rung ihrer Hypothesen zu bilden.
Aus diesem Grunde unterziehen sie
das gesamte Erbe der modernen Bewe-
gung einer kritischen operativen Bewer-
tung. Der Gesichtspunkt der typologi-
schen Kritik ist aber nicht im eigentli-
chen Sinne historisch: er wird historisch,
nachdem er sich — als Unterstützung
des analytischen Momentes — die Ergeb-
nisse der historischen Kritik angeeignet
hat
Wenn Kahn, Copcutt, Samona und
Aymonino in ihren experimentellen Pro-
jekten tertiärer Strukturen (wir beziehen
uns auf das Projekt für den ‘Market East‘
in Philadelphia, auf das Projekt für das
tertiäre Zentrum von Turin) eine Dia-
lektik zwischen dem symbolischen
Wert des ‚Organismus‘ in seinem kom-
plexen, aber endlichen Ausdruck und
den offenen und flexiblen funktionalen
Systemen herausstellen, dann gerät ge-
nau das in die Krise, was für die moder
ne Bewegung typisch ist, nämlich die
gesamte Tradition der ‘Tendenzstadt‘.
Darum lehnen sich jene Projekte an
komplexe Analysen an, deren Ergebnis-
se nichts als mögliche Beispiele darstel-
len. In diesem Sinne schickt sich die
typologische Kritik an, eine neue kriti-
sche Geschichte der modernen Bewegung
zu schreiben: die von ihr selbst verwen-
dete Beziehung zwischen literarischen
und zeichnerischen Instrumenten si-
chert ihr dabei eine bequeme operative
Verbreitung und belädt sie im Ver-
gleich zur Tradition der typologischen
Untersuchungen mit neuen Verantwor-
tungen. Und es muß auch gesagt wer-
den, daß bei ihr die typischen Deforma:
tionen jeder operativen Kritik ganz und
gar gerechtfertigt erscheinen: ihr histo-
rischer Instrumentalismus ist von vorn-
herein gegeben, weil die typologische
Kritik sich ausschließlich an den experi-
mentellen Möglichkeiten des Entwerfens
orientiert.
Ausgehend von den kritischen Erfahrun-
gen, die die traditionellen Hindernisse
zwischen der Kritik und der konkreten
Intervention überwinden wollen, sind
wir dazu gekommen, einen Zwischenbe-
reich herauszustellen, innerhalb dessen
eine fruchtbare Begegnung zwischen Ge:
schichte, Kritik und Entwurf möglich
erscheint.
Das folgende Problem stellt sich dann:
Nimmt diese neue Art operativer Kritik
all jene Qualitäten, die bisher die Eigen-
schaften der verschiedensten wissenschaft
lichen Disziplinen bildeten und die nun-
mehr zusammenfallen, in sich auf oder
bleiben ihnen noch besondere Freiräu-
me erhalten? Und wenn diese Freiräu-
me existieren sollten, wie können die
Geschichte und die Kritik sich bezüglich
des Entwerfens wieder zusammenfinden?
Mit anderen Worten, es scheint so zu
sein, daß es an diesem Punkt auch für
die Disziplin ‚Stadtgeschichte‘ nur
zwei Möglichkeiten gibt:
a) entweder eine besondere Rolle zurück-
zugewinnen, die die Aufmerksamkeit auf
die eigenen autonomen Instrumente kon-
zentriert und auf eine Rolle zu verzich-
ten, die viel besser von den neuen ar-
chitektonischen Disziplinen zwischen der
Kritik, der empirischen Wissenschaft
der Entwurfsmethoden und dem Ent-
werfen selbst übernommen werden kann
b) oder die eigenen Untersuchungen —
Untersuchungen von Spezialisten — so
umzumodellieren, daß diese innerhalb
einer interdisziplinären Gruppe eine
eigene Rolle ausfüllen können, die der
Formulierung neuer architektonischer
und urbanistischer Programme dient.
Man beachte: in beiden Fällen wird
es eine operative Kritik geben, die —
nur auf eine höhere Ebene verschoben -
sich durch alle Ambiguitäten auszeich-
net, die diese Position mit sich bringt.
Die typologische Kritik und die reine
Kritik erweisen sich nämlich dadurch,
daß sie nicht zum Erkennen der ideolo-
gischen Wurzeln der Architektur als Dis:
ziplin vordringen können, als Instru-
mente der Integration der Kritik selbst
in die beabsichtigte Aktivität.
Übersetzung: Nicolaus Kuhnert und Mi-
chael Peterek
1) Wir können, um die Art der Forschung,
auf die wir uns hier beziehen, zu präzisie-
ren, verschiedene Studien zitieren zum Pro-
blem des housing in den Zeitschriften ‘Ar-
chitectural Review‘, ‘Architectural Design’
u.a.; die Forschungen von Tange und Cop:
cutt über die städtischen Systeme von To-
kyo und Glasgow (für letzteres vgl., weni-
ger bekannt, 'Casabella continuitä‘ 1963, Nr.
280), die italienische architektonische Kul-
tur hat im letzten Jahrzehnt diese Art von
Studien in einer besonderen Weise entwik-
keit, zuerst innerhalb von ‘Casabella con-
tinuita‘, von ca. 1960 bis 64 unter der Di-
rektion von E.N. Rogers und später in ei-
ner breit gestreuten Reihe von Pulikati-
onen; AA., VV., La cittä territotio. Leonar:
do da Vinci, Bari 1964, AA., VV., L‘Uto-
pia della realitä, Un esperimente didattico
sulla tipoligia della scuola primaria, ivi
1965, N. Sansoni Tutino, Scuala e territo-
tio, ivi 1966, C. Aymonino und P,L. Gior-
dani, | Centri direzionali, ivi 1967, G. Ca-
nella, II sistema teatrale a Milano, Dedabo
libri, Bari 1966, C. Aymonino, Documenti
dei corsi di caratteri degli edifici,pressol’Is.
Univ.. di Arch. di Venezia, AA., VV., ‘Edi-
lizia moderna‘, Nr. 88 (1966), diese Num-
mer ist der Form des Territotiums gewid-
met, A. Rossi, Contributi al problema dei
rapporti tra tipologia edilizia e mor-
fologia urbana, Milano 1964,. Ein wichti-
ger theoretischer Beitrag ist von Argan ge-
Fortsetzung auf Seite 62




Eine Skizze einiger Entwurfsverständnisse in den Zwanziger Jahren
“Würde man eine Anzahl von deutschen
Architekten fragen, was sie unter “Ent-
werfen” verstehen, man würde, wenn über-
haupt eine verständliche, so doch überall
eine anderslautende Antwort erhalten”
(Ostendorf, 1914,1). An der Gültigkeit
dieser Feststellung hat sich mit Sicherheit
bis heute wenig geändert. Was sich aller-
dings seit 1914 geändert hat, ist die Art,
wie “entworfen” wird und wie ‘“’Entwer-
fen’ organisiert wird; welche Bedeutung
dem “Entwerfen” bei der Architektur-
und Städtebauproduktion beigemessen
wird; welches Selbstverständnis Architek-
ten und Städtebauer als ‘’Entwerfer” ha-
ben; kurz: Praxis und Verständnis des
“Entwerfens” haben sich seither gewan-
delt.
Nun kann es wohl eine immergültige,
von den jeweiligen gesellschaftlichen Be-
dingungen absehende Bestimmung des
Begriffs “Entwerfen” sicher gar nicht ge-
ben und wir wollen hier versuchen, die-
sen Wandel des ‘’Entwurfsverständnisses”’
seit der Jahrhundertwende, insbesondere
aber während der ‘Zwanziger Jahre” 1)
nachzuzeichnen.
Eine solche Untersuchung wollen wir
auf zeitgenössischen Aussagen von Archi-
tekten und Städtbauern aufbauen. Wir
müssen dabei berücksichtigen, daß das
Verständnis des ‘““Entwerfens*“ als ‘“ge-
liebtester Berufstätigkeit”” des Architek-
ten und Städtebauers unlösbar verknüpft
ist mit seinem beruflichen Selbstverständ-
nis. Für unsere Untersuchung bedeutet
dies zweierlei: a) daß wir das Entwurfs-
verständnis nur im Zusammenhang des
beruflichen Selbstverständnisses untersu-
chen können; b) daß wir nicht die reale
Entwurfspraxis nachzeichnen können,
denn das berufliche Selbstverständnis
stellt sich in den zeitgenössischen Aussa-
gen dar als eine von gesellschaftlichen
Leitbildern geprägte und aus der persön-
lichen Erfahrung erwachsene berufsspe-
zifische Ideologie, die keineswegs die rea-
le Situation des ‘“Entwerfens’”” beim Bau-
en oder des “Entwerfers’’ in der Gesell-
schaft widerspiegelt, sondern vielmehr
sein durch Wunschträume, stille Hoffnun-
gen, getäuschte Erwartungen, Fluchtver-
suche und Rechtfertigungen vielfältig ge-
brochenes Bild dieser Berufsrealität.
Bei der Durchsicht der zeitgenössischen
Dokumente müssen wir allerdings feststel-
len, daß sich Architekten und Städtebau-
er nur ungern systematisch Gedanken
über das ‘‘Entwerfen”, über ihre Vorge-
hens- und Arbeitsweise, das Zustande-
kommen von Architektur- und Städtebau-
konzepten gemacht haben. Ja manche ha-
ben unter allerlei Vorwänden die Behand-
lung dieses Themas geradezu abgelehnt;
so ruft z.B. Otto Bartning emphatisch
aus: “Glaubt doch nicht, wir sogenannten
‘Schaffenden’ vermöchten mit Worten zu
sagen, wie man’s anfängt, ein gutes Kunst-
werk hervorzubringen!” (Bartning (1948)
1954, 10).
Wir müssen also viel zwischen den Zei-
len lesen, müssen immer wieder weit ver-
streute Brocken zusammentragen, um
schließlich für die Zwanziger Jahre ein
buntscheckiges und z.T. widersprüchli-
ches Bild von Entwurfsverständnis in Ge-
mengelage mit beruflichem Selbstver-
ständnis zu gewinnen. Im Bestreben nach
Übersicht werden wir von der riskanten
Annahme ausgehen, daß sich für jede
Zeit so etwas wie eine charakteristische
Hauptströmung von Entwurfsverständnis
als eine Art breitem gemeinsamen Nenner
aller Buntscheckigkeit rekonstruieren läßt;
ferner, daß neben dieser Hauptströmung
herlaufend, sie ergänzend, attackierend
und befruchtend Nebenströmungen aus-
gemacht werden können, in denen sich
auf Veränderung drängende Momente
spiegeln: retardierende wie progressive.
Nur letztere werden uns hier interessieren.
Im Hinblick auf die stilistisch und tech-
nologisch bedeutsamen Zwanziger Jahre
wollen wir nun fragen: steht hinter dem
Stil des “Neuen Bauens” 2) eigentlich
auch ein neues Entwurfsverständnis? Eine
neue sachliche Vorstellung, was ‘’Entwer-
fen” ist und wie entworfen wird?
These 1 soll hierzu lauten, daß der
Hauptstrom der Vertreter des Neuen Bau-
ens unter der Oberfläche des neuen Stils
und der neuen, technologisch gemeister-
ten Anforderungen von Standardisierung
und Vorfertigung einem Entwurfsver-
ständnis gehuldigt hat, das unmittelbar
aus dem Hauptstrom des Entwurfsver-
ständnisses und beruflichen Selbstver-
ständnis des ausgehenden 19. Jahrhun-
derts abgeleitet war: nämlich dem auf
“Intuition” aufbauenden Entwerfen sei-
tens des “individuellen und autoritären
Baukünstlers”. 3)
Welches nun waren demgegenüber die
progressiven Nebenströmungen?
These 2 lautet, daß hierzu für die Zeit
unmittelbar nach dem Ersten Weltkrieg
in erster Linie das gegen den Individualis-
mus und das intuitive Vorgehen gewandte
“kooperative und objektivistische” (d.h.
versachlichte) Entwurfsverständnis der
Konsturktivisten 4) zu rechnen ist; und
ferner gegen Ende der Zwanziger Jahre
angesichts der sich polarisierenden poli-
tischen Lage das gegen die Autorität der
Architekten und “Architektur als Bau-
kunst” gewandte “kollektive (d.h. Bau-
/eute und Nutzer einbeziehende) und po-
litikbezogene” Entwurfsverständnis, wie
es vor allem von Hannes Meyer vertreten
wurde. Beide Entwurfsverständnisse grün-
den auf einer quasi-wissenschaftlichen
Vorgehensweise beim Entwerfen.
Welches Gewicht müssen wir diesen bei-
den Nebenströmungen der Zwanziger
Jahre nun beimessen?
These 3 besagt, daß sie beide zunächst
nicht viel mehr waren, als “programmati-
sche Vorgriffe”, bei denen die Verfechter
die “Zeichen der Zeit” — die zunehmende
Mechanisierung, erweiterte Industrialisie-
rung und verschärfte Kapitalverwertung
mit ihrem immer stärkeren Zwang zu Ra-
tionalisierung, Arbeitsteilung und EFfizi-
enzsteigerung und der daraus hervorge-
henden verstärkten Entfremdung und
Entsubjektivierung — richtig erkannten
und schlüssig (wenn auch programmatisch
verzerrt) auf die Berufsituation von Ar-
chitekten und Städtebauern bezogen. Als
“programmatische Vorgriffe‘“ konnten sie
unter den gesellschaftlichen Bedingungen
der Zwanziger Jahre noch kaum erwarten,
als Hauptströmung zum Tragen zu kom-
men; sie blieben Nebenströmungen, gerie-
ten in Vergessenheit, bis dann nach dem
Zweiten Weltkrieg die gesellschaftlichen
Bedingungen das baukünstlerische indivi-
duell-intuitive Entwurfsverständnis als
Hauptströmung langsam vom Sockel
51
drängten oder es zumindest stark in Rich-
tung auf Versachlichung umprägten. Der
progressive Gehalt, der in den ‘“program-
matischen Vorgriffen’’ enthalten war,
blieb dabei weitgehend auf der Strecke.
Welche Berührungspunkte hatten nun
diese beiden Nebenströmungen mit der
Hauptströmung des baukünstlerischen in-
dividuell-intuitiven Entwurfsverständnis-
ses der Zwanziger Jahre? Eine Berührung
ist auf drei Ebenen festzustellen:
These 4 besagt, daß unter dem Zwang
der sich wandelnden gesellschaftlichen
Verhältnisse bereits seit Beginn des Jah-
hunderts und verstärkt in den Zwanziger
Jahren eine deutlich ablesbare Verände-
rung des baukünstlerisch individuell-intui-
tiven Entwurfsverständnisses bemerkbar
wird: bautechnische, soziale und ökono-
mische Frägen drängen beim Bauen nach
vorn; das veränderte Aufgabenfeld und
die damit verbundene Arbeitsweise modi-
fizieren das baukünstlerische Entwurfsver-
ständnis — allerdins ohne Einbußeseiner
Position als ideologische Hauptströmung.
Bei dieser inhaltlichen Modifikation spie-
len die Verfechter der beiden Nebenströ-
mungen lediglich eine mittelbare Rolle:
als Vorkämpfer und z.T. als Prediger in
der Wüste, deren Worte nach passenden
Brocken durchsucht werden, und die so
zufällig und punktuell Einfluß zu nehmen
scheinen.




chen Ergebnisse von den Vertretern des
baunkünstlerisch individuell-intuitiven Ent:
wurfsverständnisses gewürdigt und z.T.
sogar begierig in ihr Form- und Stilreper-
toirs aufgesogen wurden;allerdings um-
gedeutet als lediglich formale Leitbilder.
So konnte der Frage nach ihrem Zustan-
dekommen, nach der neuen Methode des
Entwerfens leicht aus dem Wege gegangen
werden; als formale Leitbilder konnten
sie beliebig vom baukünstlerischen Stand-
Punkt aus angeeignet und in die individu-
elle Intuition beim baukünstlerischen
Entwerfen einbezogen werden.
These 6 schließlich behauptet, daß trotz
der Würdigung ihrer architektonischen Er-
gebnisse, es gerade das Entwurfsverständ-
nis der Verfechter beider Nebenströmun-
gen war, das von den Vertretern der herr-
schenden Hauptströmung des baukünstle-
rischen Entwurfsverständnisses heftig und
Zum Teil militant abgelehnt wurde — traf
es doch genau den Nerv ihres beruflichen
Selbstverständnisses: nämlich ihre ange-
maßte gesellschaftliche Position als “indi-
viduelle und autoritäre Künstler‘. Wegen
dieses Entwurfsverständnisses und ihres
vom Hautstrom abweichenden berufli-
Chen Selbstverständnisses wurden die Ver-
fechter beider Nebenströmungen als Ego-
zentriker und schrullige Einzelgänger dif-
famiert oder als Umstürzler verketzert.
Versuchen wir im folgenden, diese The-




Im Handbuch der Architektur von 1883
finden wir eine der wenigen Auseinander-
setzungen mit dem ‘baukünstlerischen
Schaffen’ — damals auch “Componieren”
genannt. Geschrieben von Heinrich Wag-
ner, einem fortschrittlichen Vertreter des
sich damals schon abzeichnenden frühen
Funktionalismus — ‘Damit das Werk der
Menschenhand . .... seinem Zwecke in
vollkommener Weise diene, muß jeder
einzelne Theil diejenige Function erfüllen,
die ihm zugewiesen und diejenige Gestalt
erhalten, welche hierzu geeignet ist”
(H. Wagner, 1883, 5); wollen wir diese
Auseinandersetzung als stellvertretend
für die Hauptströmung des Entwurfsver-
ständnisses kurz vor der Jahrhundertwen-
de ansehen.
Ausgangspunkt für das Verständnis der
damaligen Architekturproduktion ist der
vom Bildungsbürgertum getragene und
zum kaiserlichen Kulturprogramm 5) er-
hobene Anspruch, “den Schöpfungen der
Architektur (sei) die höchste Weihe und
Vollendung der Kunst zuzusprechen” (35)
Architektur verstanden als Kunstwerk be-
deutet jedoch zugleich, jede Bauaufgabe
als etwas einmaliges, die Schöpferkraft
forderndes zu verstehen. Solche einmali-
gen Kunstwerke jedoch gehen hervor aus
der “architektonischen Composition””
(6); sie ist ‘der Inbegriff des Wissens und
Könnens, welche die Lebenserfahrung,
die Wissenschaft und die Kunst von den
Schöpfern des Bauwerkes fordern; in ihr
offenbart sich der Dreiklang der Ideen,
den wir in den Worten zusammenfassen:
Erfüllung des Zwecks, Wahrheit des Ge-
dankens und Schönheit der Form” (6).
“Architektonisches Componieren”” geht
über das einfache Konstruieren von allein
zweckmäßigen Bauwerken hinaus: ‘“Da-
mit (das Bauwerk) zugleich eine Schöp-
fung der Baukunst werde, muß zur Er-
kenntnis des Wahren (nach heutiger Dik-
tion: “des Rationalen”’ d.V.) sich die Er-
kenntnis des Schönen gesellen; es muß
die Phantasie dabei mitwirken” (6). Der
Schlüssel zum Entwurfsverständnis ist In
der Produktion des auf Phantasie grün-
denden “schöpferischen Gedankens” (5),
der “/dee” zu finden, die “in künstleri-
scher Arbeit” (6) gewonnen wird: *“ Die-
se Idee, dieses geistige Bild des Gegenstan-
des, wird zur vollen Klarheit und wirkli-
chen Anschauung gebracht mittels der
Darstellung. Die architektonische Com-
postition ist somit der zur klaren Darstel-
lung gebrachte schöpferische Gedanke”
(11). Diese seine Idee zu verwirklichen,
ist Anliegen des Baukünstlers und er muß
ein tiefes Interesse daran haben, daß alles
genau gemäß seiner und nur seiner Idee
realisiert wird. Die Kunstproduktion
darf nicht geteilt sein: weder bei der Ide-
enfindung noch bei der Verwirklichung:
“Die künstlerische Arbeit ist eine beson-
ders intensive nicht aber die einzige Auf-
gabe des Architekten in der architektoni-
schen Composition ..... Ist er ein Mei-
ster seiner Kunst. .... so hört sein Schaf-
fen erst mit dem fertigen Werke auf, und
zur Verwirklichung desselben muß er
Herr der Form, zugleich aber Herr der
Construction sein... . . In seiner Eigen-
schaft als Constructeur wählt und verwen-
det er den Baustoff nach Maßgabe der na-
türlichen Beschaffenheit . .... er bemißt
die einzelnen Constructionsteile nach ihrer
Beanspruchung ..... Ihre formale Aus-
bildung erhalten sie wiederum von der
Hand des (Architekten als) Künstler” (7).
‘In dieser Weise vorbereitet, durch Wort
und Bild nach jeder Richtung klargestellt,
nach Maß und Preis genau normiert, ist
das Werk reif zur Ausführung. Damit be-
ginnt ein neuer Wirkungskreis des Archi-
tekten, der im vollen Sinne des Wortes
der Baumeister seines Werkes sein soll.
Denn Ausführung und Conception stehen
in der Architektur, gleichwie in jeder an-
deren Kunst, in innigster Beziehung zu-
einander. Wer den Bau erdacht, dem
kommt es auch zu, ihm bis in die gering-
sten Einzelheiten das Gepräge seines Gei-
stes zu verleihen; als oberster Leiter des-
selben seine Gehilfen, Meister und Gesel-
/en mit diesem Geiste zu erfüllen, um mit
ihrer Hilfe . ... . ein Werk;zu schaffen, in
dem das Kunstprinzip Harmonie, die Ein-
heit der Empfindungen, zu vollkommener
Erscheinung kommt. was er in einer Stun-
de der Inspiration ersonnen, was er in lan-
gen Tagen des Ringens mit den äußeren
und inneren Bedingungen der Aufgabe im
Geist aufgebaut, das bedarf Monde und
Jahre rastlosen Schaffens und Wirkens; es
bedarf der Arbeit vieler fleißigen Hände,
der Mitwirkung des gesamten Bauhand-
werks‘......‘." (7).
In diesem kurzen Text offenbart sich
ein Weltbild, wie es nur der bildungsbür-
gerliche Kulturbetrieb der Gründerzeit
hervorbringen konnte, der dem Architek-
ten eine besondere gesellschaftliche Posi-
tion einräumte: nämlich diesem bildungs-
bürgerlichen Kulturbetrieb und -bedürfnis
Ausdruck zu verleihen: ‘Harmonie’ und
“Einheit der Empfindungen”. Zugleich
können wir an dem Text den Abstand zur
gegenwärtigen Situation abmessen. So er-
scheint es aus heutiger Sicht seltsam, daß
kaum eine Angabe zum Vorgang und zur
Methode des Entwerfens gemacht wird,
außer, daß es “in langen Tagen des Rin-
gens” und auf der Grundlage von “Inspi-
ration” stattfindet; kaum ein Hinweis auf
die Planungs- und Entwurfsorganisation,
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außer, daß der Architekt ‘als oberster
Leiter ..... seine Gehilfen, Meister und
Gesellen mit diesem (seinem) Geiste zu
erfüllen‘ habe; kaum ein Wort zum Ab-
lauf von Entwurf und Planung, außer, daß
auf eine erste Phase der ‘“Composition”
eine Phase der Durcharbeitung der Werk-
pläne folgt, an die dann die Phase der
Ausführung anschließt.
Solcher Mangel an Hinweisen wird je-
doch verständlich, wenn man das Entwer-
fen als einen — bei vergleichsweise einfa-
chen Bauaufgaben -—- gerade noch realisier-
baren, auf Ganzheit bezogenen schöpferi-
schen Vorgang in doppeltem Sinne ver-
steht: zum einen ‘stehen Ausführung und
Conception in innigster Beziehung zuein-
ander”, sind eine Ganzheit, die in die
Hand des “Architekten gleich Baumeister”
gegeben ist; wo Arbeitsteilung mit der
notwendigen Frage nach der Organisation
vorkommt, wird sie vom Architekten
dank seines umfassenden ‘Wissens und
Könnens” zentral koordiniert, indem er
alle Beteiligten ‘mit seinem Geist erfüllt”
— nur so kann das Kunstwerk als Ganz-
heit entstehen. Zum anderen ist es gerade
dieses Kunstwerk als Ganzheit, auf das
der Vorgang des ‘““Entwerfens”’ als ‘“ganz-
heitlicher Gestaltungsvorgang”” gerichtet
ist; ein Gestaltungsvorgang, der stets von
der als Ganzheit verstandenen Aufgabe zu
einer als Ganzheit verstandenen Lösung
führt; vermittelt über die auf die Ganzheit
des Kunstwerkes bezogenen Vorstellun-
gen — die ‘Idee’” — im Kopf des individu-
ellen Baukünstlers; so erscheint das Ent-
werfen auch als ein schrittweiser Konkre-
tisierungsvorgang, bei dem die in ‘der
Stunde der Inspiration’ zugefallene An-
fangsidee, ‘in langen Tagen des Ringens”
zunehmend konkretisiert wird, und als
ganzheitliche Idee auch das letzte Detail
noch bestimmt: ‘dem Bau bis in die letz-
ten Einzelheiten das Gepräge seines Gei-
stes verleihen.”
Etwa 25 Jahre später bringt Walter Gro-
pius dieses Fehlen von Hinweisen auf Me-
thode und Organisation auf den einfachen
Nenner: ‘Kunst entsteht oberhalb aller
Methoden, sie ist an sich nicht lehrbar, . .
...” (Gropius (1919) 1964, 48). Die auf
Ganzheit bezogene Vorstellung vom Ent-
werfen und Bauen als “Kunst” setzt je-
doch u.a. voraus: die individuelle Bauauf-
gabe, das schöpferische Individuum, die
Intuition als Grundlage seines Vorgehens
und den mit Autorität ausgestatteten
Schöpfer: das baukünstlerisch individuell
-intuitive Entwurfsverständnis. Für den
sich diesem Entwurfsverständnis verpflich-
tet fühlenden Baukünstler zählt allein das
Kunstwerk, das architektonische Ergeb-
nis; dem Publikum gegenüber ist er keiner-
lei Rechenschaft über das Zustandekom-
men seines Werkes, weder über den Pro-
zeß, noch über die Organisation noch
über die Umstände schuldig: ‘Der Künst-
ler ist seiner innersten Essenz nach glü-
hender Individualist, freier spontaner
Schöpfer .....'’. (H. van de Velde (1914)
1964, 26) .
Um dises hochgezogene berufliche
Selbstverständnis auch ausfüllen zu kön-
nen, bedurfte es allerdings der Erfüllung
zweier wichtiger Anforderungen:
— als Baukünstler muß der Architekt um-
fassend und in hohem Maße qualifiziert,
d.h. ein in besonderer Weise ausgezeichne-
ter Mensch sein: ‘Herr der Form sein,
heißt: 1) ein angeborenes Talent, einen
lebendigen Sinn und ernsten Schaffens-
drang für alles Große und Schöne besit-
zen; 2) die Meisterwerke der Kunst genau
erkannt, ihre Formsprache erfaßt und
das Wesen der Architektur ergründet ha-
ben, um ihren Aufgaben gewachsen zu
sein; 3) die Reife des Urteils und der
Selhsterkenntnis erworben haben, um
nach Maßgabe der unwandelbaren Ge-
setze der Architektur die Schöpfungen
seiner Phantasie verkörpern zu können”
(Wagner, 1883, 9).
— muß er notwendigerweise mit hoher
Autorität ausgestattet sein, um den ganz-
heitlichen Vorgang der Produktion eines
Baukunstwerkes von der ersten ‘“Idee’”
bis ‘in die geringsten Einzelheiten” tra-
gen zu können; diese auf die Kunstwerk-
produktion gerichtete Autorität wird er-
weitert und ideologisch überhöht auf ein
grundsätzlich autoritäres, dem Architek-
ten als Kunstwerksproduzenten und Ide-
enträger eigentümliches berufliches Selbst-
verständnis: autoritär gegenüber der Ge-
sellschaft, dem Bauherrn, anderen Fach-
leuten, Mitarbeitern, Bauarbeitern und
schließlich den Nutzern des Bauwerks; sie
alle haben sich dem Kunstwerk — “sei-
nem Kunstwerk” — zu unterwerfen.
Schon zur Zeit Heinrich Wagners mußte
dieses Kunstwerk natürlich als mindeste
Voraussetzung praktisch sein: ‘Damit das
Bauwerk dem Zwecke, dem es seine Ent-
stehung verdankt, diene, muß es vor allem
den materiellen Bedingungen der Aufgabe
entsprechen” (5). Neben die Baukunst als
Quelle autoritärer Haltung des Architek-
ten, kann so auch noch die ‘““Funktion””,
das Fachwissen über den Gebrauchswert
eines Gebäudes, zur Quelle weiterer Auto-
rität werden. Daß auch damals die Zei-
chen nicht in Richtung “reine (d.h. von
Zwecken freie) Baukunst” deuteten, be-
klagt Wagner in einem Nebensatz: “Die
Baukunst ist zur Ware geworden;sie rich-
tet sich nach Angebot und Nachfrage”.
(36)
Zur Modifikation des baukünstlerischen
Entwurfsverständnisses
Eine erste ‘Theorie des architektoni-
schen Entwerfens*‘“ versuchte Friedrich
Ostendorf 1914 in seinen “Sechs Büchern
vom Bauen” ; sie gelang allerdings mehr
zu einer - bewußt traditionalistischen -
Gebäudelehre mit an vielen Stellen ein-
gestreuten Überlegungen zum Entwurfs-
verständnis. Gegenüber den Ausführungen
Heinrich Wagners ist Ostendorf eigentlich
nur ausführlicher - ansonsten fährt er
ohne großen Unterschied auf der gleichen
Bahn. So ist auch für Ostendorf Aus-
gangspunkt des ‘künstlerischen Entwer-
fens‘“ die “/dee”: ‘Die Idee für die kör-
perliche Erscheinung ist das erste, der
Grundriß entsteht erst unter der Herr-
schaft der Idee‘ (Ostendorf, 1914,11).
Nun gibt es zwei Arten von Entwerfen:
vom ‘künsterlerischen Entwerfen“ grenzt
Ostendorf das Entwerfen all jener in der
tagtäglichen Baupraxis steckenden Archi-
tekten ab, die seines Erachtens keine Bau-
künstler sind und er meint zu ihren Bau-
werken: “ (Hier) hat der Architekt gar
keine künstlerische Idee gehabt. Er hat
nach dem Raumprogramm den Grund-
riß aufgezeichnet, sodaß die Räume mög-
lichst praktisch angeordnet sind. Und
dann hat er zu dem Grundriß einen Auf-
riß gezeichnet, so gut es gehen wollte.‘
(4) Für Ostendorf bedeutet “Entwerfen”,
“eine mit Baumaterialien zur körperli-
chen Erscheinung gebrachte künstlerische
Idee, wie ein Bild eine mit Malmateria-
lien ausgeführte künstlerische Idee ist”
(Ostendorf 1915,4). Gegenüber Wagner
erwähnt Ostendorf immerhin den Bau-
herrn in seiner Rolle als Programmge-
stalter: ‘Das Bauprogramm (wird) wie
in allen Fällen vom Bauherrn aufge-
stellt, der ein Gebäude, wie er es versteht,
errichten lassen will“ (1919,23), wobei es
dann dem Architekten obliegt, ‘die ein-
Fachste Erscheinungsform für ein Baupro-
gramm zu finden“. (1914,3) Dabei ist der
Architekt nun ganz gewiß nicht mehr
“freier” Baukünstler: ‘Ein Gesetz bindet
die Erscheinungsform an das Programm;
es ist nichts willkürliches, auf der sie (die
Erscheinungsform) beruht“ (129).
Den Entwurfsprozeß beschreibt Osten-
dorf dann wie folgt: ‘Bevor er (die künst-
lerische Idee) zu Papier bringt/ schwebt
ihm die Erscheinung des Bauwerks vor der
Seele. Er wird das Raumprogramm nach
allen Seiten hin durchdenken und wird
sich bei vielräumigen und verwickelteren
Bauten über die Möglichkeit der Grund-
rißanlage auf dem Papier einige Klarheit
verschaffen und hiernach in einer glück-
lichen Stunde die Idee zur Gestaltung des
Bauwerks... fassen und prägen und schließ-
lich die fertige Idee in einer Skizze auf-
zeichnen: wie der Maler die Idee eines Bil-
des. Und wie dieser nun weiter von der ge-
wonnenen Stelle aus die Idee durchdenkt
und die Skizze verändert, verbessert, wie
er sie so dem schließlich abgerundet in Er-
scheinung tretenden Bild immer näher
bringt, so wird auch der Baukünstler bei
der ersten Skizze selten stehenbleiben.
Auch er wird das Bauprogramm von neu-
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em durchdenken, wird im Geist an der
Skizze, die er als eine Vorstellung von
klarer Gestalt mit sich herumträgt, ändern;
er wird dann eine neue Skizze machen
und schließlich die abgerundete Erschei-
nung des Bauwerks aufzeichnen - in der
besonderen Darstellungsart des Architek-
ten, d.h. in Grundriß und Aufriß oder
Schnitt‘ (4). Wichtig an dieser Äußerung
ist, daß das Bauprogramm des Bauherrn
vorausgesetzt wird. Dies läßt verstärkten
Skonomischen Druck und höhere Anfor-
derungen für den Gebrauchswert des Ge-
bäudes vermuten. Vor allem aber ist be-
deutsam, daß sich in dieser ‘Theorie des
architektonischen Entwerfens‘ der ganz-
heitliche Gestaltungs- und Ausführungs-
vorgang mit dem ‘Architekten gleich Bau-
meister‘ beginnt aufzulösen; wohl hat der
Architekt in der Regel die Bauleitung, zu-
mindest aber die künstlerische Oberlei-
tung in der Hand; aber das ‘“’Entwerfen”
beginnt sich zu verselbständigen gegenü-
ber dem Ausführen — es endet mit dem
Entwurf; und nur mit mit dem “Entwerfen”
beschäftigt sich Ostendorfs Buch, dessen
Absicht es ist, allein ‘“das Verhältnis des
Entwurfs zum Bauprogramm zu unter-
suchen‘‘. (1919,188)
Das Entwerfen als eigenständige, eigen-
gesetzliche Tätigkeit tritt in den Zwanzi-
ger Jahren noch stärker hervor, wird Ge-
genstand der Auseinandersetzung, So u.a.
bei Hermann Sörgel in seiner “Theorie der
Baukunst”, die darauf abzielt, ‘das pro-
duktive Verhalten des Architekten in sei-
nen inneren Wahrnehmungen und Gesich-
ten vom Standpunkt der Erfindung und
Gestaltung etwas näher zu beleuchten“
(Sörgel (1921) 1977,279); wir wollen uns
hier beschränken auf den Beitrag ‘Das
Bauliche Gestalten‘, den Fritz Schu-
macher 1926 als Baudirektor von Ham-
burg und im weiteren Dunstkreis des
Neuen Bauens stehender Architekten und
Städtebauer verfasste. “Gesta/ten“ be-
deutet für ihn “ein Wechselspiel zwischen
'Geben‘ und ‘Nehmen‘; zwischen der
Kraft, die dem Reich der Vernunft ent-
$Pringt und dem Stoff, der dem Reich des
Sinnlichen entstammt; ein Wechselspiel
Unserer ‘Innenwelt‘ mit der ‘Außenwelt‘;
ein Ringen zweier sich begattender Wel-
ten!” (Schumacher, 1926,8). Der Funk-
tionalismus, dem “Reich der Vernunft“
zugehörig, Macht es dem Baukünstler
'Mmer schwerer, Baukünstler zu bleiben;
das “Ringen”, das wir bereits bei Hein-
ich Wagner und Le Corbusier fanden,
Wird schwerer. Allerdings bleibt es, wie bei
Wagner und Ostendorf, dabei, daß das
Entwerfen von der Idee getragen wird:
daß ‘am Beginn des Schaffensprozesses,
der zu einem bestimmten gewollten Bau-
werk führt, eine /dee‘ steht‘ (42). Meta-
Phorisch vergleicht Schumacher diese
: Idee“ mit “Nebeln“‘: “Nebel ballen sich
im Künstler zu einem Wolkengebilde. Es
hat noch keine umrissene Gestalt, seine
Eigenart ist es gerade, daß es sich beweg-
lich in jede Gestalt verformen kann, aber
sein Stoff hat ein ganz bestimmt gearte-
tes Wesen, das zum Vorschein kommt, so-
bald daraus Form entsteht‘. (43)
Der Ablauf des Entwerfens wird stufen-
weise konkretisierend aufgefaßt: ‘Das
Ziel des schöpferischen Prozesses, der mit
der architektonischen Idee beginnt, ist
dies: die Idee immer mehr zum geistigen
Bild zu verdichten. Dies geistige Bild hat
dann die schwere Probe der Auseinander-
setzung mit all den einzelnen Realitäten
des Zweckprogramms zu bestehen .....
Das Ende des Vorgangs ist dann die
Synthese aus dem geistigen Bild und dem
realen Programm. Sie pflegt man ‘Ent-
wurf‘ zu nennen.“ (60).
Zur Methode des Entwerfens, wie nun
der Entwurfsprozeß, die Erweckung der
Phantasie, die von Intuition geleitete
Suche vor sich gehen kann, dazu äußert
sich Schumacher bewußt nicht: ‘In der
Stunde des Schaffens ..... wird er (der
Baukünstler) nur erfüllt sein von jener ge-
heimnisvollen Unruhe, die allem wirkli-
chem Schaffen vorausgeht, deren Ziel und
Ursache man nicht weiß und die dann
plötzlich ihre Erlösung findet, wenn der
entscheidende Gedanke aus unbestimm-
ten Nebeln und tastenden Versuchen auf-
taucht.‘ (63)
Genauer wird Schumacher, wenn es um
die Stellung des Entwerfens im Planungs-
prozeß geht. Hier deutet sich ein weiterer
Schritt zur Auflösung des ganzheitlichen
Gestaltungsprozesses und der Konzentra-
tion auf den in der Hand des Architekten
verbleibenden Torso namens “Entwurf”
an, der zur eigentlichen, arbeitsteiligen,
beim Bauen zu leistenden Aufgabe des
Architekten wird: nämlich deutlicher als
bei Ostendorf ruht die Aufstellung des
Programms, die Festlegung des Zweckes
in der Verantwortung des Bauherrn und
wird zu einer eigenen, dem Entwerfen
vorgeschalteten Aufgabe, die Schumacher
als Baukünstler nicht gern übernimmt:
“Nichts ist für den Architekten furchtba-
rer, als innerlich unbestimmte Programme;
sie verurteilen ihn zu tastendem Schaffen
auf Gebieten, wo nicht gefühlt, sondern
gewußt werden muß” (60). Die Zwecke
bestimmen mehr und mehr das Entwer-
fen; Schumacher spricht von ‘der Not der
Zwecke, denen das Bauwerk dient; sie
kleiden sich in die Form eines geschriebe-
nen oder ungeschriebenen Programms,
das es zu erfüllen gilt” (60). Folglich än-
dert sich unter dem Zwang der Zwecke
auch das Ziel des Entwerfens: es zielt auf
baukünstlerische Sublimierung der bauli-
chen Zweckerfüllung: “Aber eigentlich
handelt es sich nicht um die einfache Tat-
sache des Erfüllens (des Zweckes). Man
kann einem praktischen Zweck auf eine
Weise gerecht werden, die alle Tage vor-
kommt, ja die ebensogut ein bißchen an-
ders sein könnte; man kann ihm aber
auch gerecht werden auf jene einmalige
Art, die, ganz präzis den Umständen ange-
paßt, unverrückbar erscheint. Nur diese
zweite Art der Zweckerfüllung ist ein Ziel
des Schaffenden. Es muß den zweckli-
chen Anforderungen gegenüber den Geist
in sich tragen, der uns heute unseren Ma-
schinen gegenüber selbstverständlich ge-
worden ist, den Geist des Entzückens am
vollendet Praktischen.” ( 60). Der bau-
künstlerische Anspruch bleibt — wenn
auch umgelenkt auf die Ästhetisierung des
Praktischen: die Distanz zur Ausführung
seines Werkes nimmt zu, die Kontrolle
über sein Werk schwindet; was bleibt, ist
der autoritäre Anspruch über Mitarbeiter
und Handwerker: ‘Vom Entstehen der
Ideen sind wir zum Ausgestalten ihrer be-
stimmten bildmäßigen Form gekommen
..... Jetzt setzt für den Entwerfenden
ein drittes Kapitel ein... ..: er muß sei-
nen Entwurf in Formen gießen, die seine
Übersetzung in die bauliche Wirklichkeit
mit maschinengemäßer Genauigkeit und
Sicherheit regulieren . .. .. Da das prak-
tische Erreichen dieses Zieles (des pla-
stisch durchgestalteten Bauwerks) der
Kraft des Einzelmenschen verwehrt ist,
und es hunderter Hände bedarf, um es zu
erreichen, muß er eine Maschinerie erfin-
den, um diese fremden Hände zu lenken.
Er muß seinen schöpferischen Willen me-
chanisch auf die Willensträger übertragen
können, die er nicht nur an der Baustel-
le, sondern in den verschiedenen Werkstät-
ten der Stadt für sich in Bewegung setzt .
.... So schafft sich der Architekt mit
zeichnerischen Mitteln ein Instrument,
durch das er imstande ist, die zahlreichen
Willensträger, die bei seinem Werk mitwir-
ken, in seinen Willen zu bannen: es ist so
konstruiert, daß das Bauwerk, das ent-
steht, nicht nur in seinem allgemeinen Ge-
dankengang, sondern bis ins Einzelne hin-
ein einzig und allein so entstehen kann,
wie er es beabsichtigt.’ (48 - 49). Wo es
bei Wagner noch darum ging, ‘die Gehil-
fen, Meister und Gesellen mit (seinem)
Geist zu erfüllen” — d.h. als “Architekt
gleich Baumeister’” unmittelbar gestaltend
in die Ausführung einzugreifen — , da
wird nun die Bauzeichnung als ‘’Maschi-
nerie”’, als “Instrument” zur ‘“mechani-
schen Übertragung” zwischen den Ent-
wurfsvorgang und die Ausführung gescho-
ben. Vielleicht gelingt es gerade noch, die
Mitarbeiter im Büro bei der zeichneri-
scher Ausarbeitung ‘mit dem Geist” der
vom “Meister” gelieferten Ideen zu er-
füllen; denn noch wird die Organisations-
frage arbeitsteiliger Projektbearbeitung
autoritär in der Art der Meisterwerkstatt
gelöst. 6) Die Entfremdung des Architek-
ten von seinem Werk 1äßt sich nicht mehr
leugnen.
Zugleich deutet sich auch an die Ent-
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fremdung des Architekten von Gesell-
schaft, Bauherrn, Nutzern, die kompen-
siert wird durch einen seltsam überzoge-
nen autoritären Anspruch, wie wir ihn am
prägnantesten formuliert bei Le Corbusier
antreffen; er, der einerseits wie kaum ein
anderer Architekt die Probleme seiner
Zeit erspürt und mit Heftigkeit das 19.
Jahrhundert abgelehnt hat, war ein uner-
schütterlicher und konsequenter Anhän-
ger des autoritären, baukünstlerisch indi-
viduell-intuitiven Entwurfsverständnisses:
“Die Architektur ist das Ergebnis der gei-
stigen Situation einer Epoche ..... aber
das Werk selbst — die geistige Schöpfer-
kraft, die sich so stark in der Architektur
verkörpern kann — wird immer nur das
Produkt eines einzigen Mannes sein; so
wie das Geschriebene das Produkt einer
einzigen Hand, eines einzigen Herzens
oder eines einzigen Geistes ist. Die gesam-
te Verantwortung ruht auf jedem unter
uns. Doch in den Stunden der Entschei-
dung und an gefährlichen Wendepunkten
tritt das Individuum stärker als sonst her-
vor.” (Le Corbusier (1929) 1964, 202)
Und nicht nur für das Bauwerk, für die ge-
samte Stadt ist es dieser Baukünstler, der
“für das Wohlbefinden und die Schönheit
der Stadt verantwortlich ist”” (Le Corbu-
sier (1941) 1964, 137): “Wer könnte die
notwendigen Maßnahmen (im Städtebau
d.V.) treffen, um diese Aufgabe zum Ge-
lingen zu führen, wenn nicht der Archi-
tekt, der die vollkommenste Kenntnis
vom Menschen besitzt, der das illusori-
sche Planen fallen gelassen hat .. ...”
(135) Das mit solcher Aufgabe betraute
Architekten-Individuum muß sich über
alles kleinliche Getriebe in der Stadt hin-
wegsetzen können, muß mit quasi könig-
licher Macht ausgestattet sein: Le Corbu-
sier widmet sein Buch “Urbanisme” ‘dem
letzten wirklich großen Stadtplaner der
Geschichte — Ludwig dem Vierzehnten.””
(Le Corbusier (1925) 1929, 154) ‘“Dieser
große Herrscher plante ungeheure Projek-
te und realisierte sie. Noch heute erfüllen
uns seine noblen Bauwerke landauf land-
ab mit Bewunderung. Er war in der Posi-
tion zu sagen: ‘Wir wünschen es so!’ oder
‘So beliebt es uns!’ ” (302) Folglich: ‘Die
Städte werden entworfen und in ihrer
ganzen Ausdehnung vorgezeichnet wer-
den müssen, wie früher die Tempel des
Orients oder das Hotel des Invalides oder
das Versailles Ludwig des Vierzehnten ge-
zeichnet und ordnend gestaltet wurden.”
(Le Corbusier (1922) 1963, 51) . Solche
autoritäre Einstellung ist zumindest kon-
sequent, wenn man sich als Baukünstler
fühlt. Fast alle jene Architekten, die zur
gleichen Zeit versuchten, ihre Baukünst-
lerposition in Einklang zu bringen mit
einer demokratischen Haltung und den
Stellenwert des Architekten in der Mas-
sendemokratie zu bestimmen, sind damals
im Kompromiß steckengeblieben: autori-
täre Baukünstler trotz Demokratie zu
bleiben — durch soziales Engagement und
als Autoritäten in sozialen Fragen.
Als Architekt, der “die vollkommenste
Kenntnis vom Menschen besitzt‘‘, ging Le
Corbusier als Autorität den Nutzern gegen-
über von einem abstrakten ‘‘wandelnden
Durchschnitt” aus: ‘““Alle Menschen haben
den gleichen Organismus mit den gleichen
Funktionen. Alle Menschen haben die glei-
chen Bedürfnisse. Der Gesellschaftsvertrag,
der sich im Lauf der Jahrhunderte stetig
weiterentwickelt, bestimmt Klassen und
Funktionen der Menschen und damit
Standardbedürfnisse, die Standardlösungen
zeitigen.‘“ (106) Er baute folglich nicht für
bestimmte Menschen mit bestimmten Be-
dürfnissen, sondern schlicht: ‘für den Men-
schen schlechthin’; und zwar nach der neu-
esten Erkenntnis der Statistik und der mo-
dernen industriellen Produktionsweise:
“Man muß Wohnmaschinen serienmäßig
herstellen.” (102) ‘Mit anderen Worten,
ein Haus, wie ein Auto, entworfen wie ein
Omnibus ..... ein Haus, das so praktisch
ist, wie eine Schreibmaschine.” (179)
Beim Bau seiner Wohnmaschine “Unite” in
Marseilles stellt sich ihm 1953 das Problem
der Nutzerbedürfnisse in folgender Weise:
“Die Wohnung wurde betrachtet als ein
Ding für sich. Sie ist ein Behälter. Sie
enthält eine Familie .. ... Sie ist eine
Flasche. Eine Flasche mag Champagner
oder einfachen Landwein enthalten — die,
von der wir sprechen, enthält unterschied-
slos eine Familie. Diese kann arm oder
reich sein, immer sind es menschliche
Wesen.” (Le Corbusier (1953) 1959, 186)
Wo aber, wie in der Siedlung Pessac — ‘Wir
haben versucht, die Wohnmaschine zu
entwickeln” (Le Corbusier (1926) 1971,
160) — , die Bewohner die Häuser nach
ihren eigenen praktischen und ästhetischen
Bedürfnissen umbauen, da empfindet Le
Corbusier dies als ‘‘Mißerfolg‘’; er distan-
ziert sich von seinem “Werk”, das durch die
Eingriffe der Bewohner nun in der Tat
nicht mehr “sein Werk” ist. 1930 kritisierte
Adolf Behne diese weitverbreitete autori-
täre Einstellung der Architekten gegenüber
den Nutzern im Bereich des sozialen
Wohnungsbaues: ‘Der Mensch hat zu
wohnen und durch das Wohnen gesund zu
werden und die genaue Wohndiät wird ihm
bis ins einzelne vorgeschrieben. Er hat,
wenigstens bei den konsequenten Architek-
ten, gegen Osten zu Bett zu gehen, gegen
Westen zu essen und Mutterns Brief zu
beantworten, und die Wohnung wird so
organisiert, daß er es gar nicht anders ma-
chen kann ..... Die Fälle, in denen eine
Familie die Räume so benutzt, wie es der
Architekt sich gedacht hat, sind in allen
Siedlungen der Welt sehr selten.” (A. Behne
(1930) 1977, 36)
Das dem ganzheitlichen Gestaltungspro-
zeß angemessene baukünstlerische individu-
ell-intuitive Entwurfsverständnis und die
komplementäre autoritäre Einstellung be-
ginnen in dem Maß ihre Berechtigung als
Hauptströmung zu verlieren, wie sich die
gesellschaftlichen und technischen Bedin-
gungen für das Bauen in den Zwanziger
Jahren wandeln: vom überschaubaren Bau-
kunstwerk zum arbeitsteilig bearbeiteten
und realisierten Großbauvorhaben mit ho-
hen technischen Anforderungen; von der
vorherrschenden bildungsbürgerlichen Bau-
aufgabe und dem kaiserlichen Kulturpro-
gramm hin zum kapitalistischen Zweck-
bau und dem wohlfahrtstaatlichen Sozial-
programm. So schaut sich Hugo Häring
1925 verzweifelt nach einem baukunstbe-
flissenen Bauherrn um: “Es fehlen die
bauherrn. ..... gewiss ist der architekt
heute ganz allgemein in die notlage ver-
setzt, selbst die probleme der bauherrschaft
aufzustellen, weil die bauherrn keine bau-
herrn mehr sind, weil sie außer dinglichen
ansprüchen keine geistigen ansprüche
mehr zu stellen haben.” (Häring (1925)
1965, 16). Die notwendige Posititonsver-
änderung der Baukünstler wird deutlich
bei Le Corbusier, der noch 1922 schrieb:
“Die Kunst unserer Zeit ist am richtigen
Platz, wenn sie sich an die E//te wendet.
Die Kunst ist keine Angelegenheit des
Volkes, noch weniger eine ‘Luxuspflanze”.
Kunst ist lebensnotwendig einzig und allein
für die Menschen der Elite; diese brauchen
Ruhe zur Sammlung, um die Führung über-
nehmen zu können.” (Le Corbusier (1922)
1963, 85) Nachdem das Bauen immer
mehr eine Angelegenheit von Kommunen,
Gewerkschaften und Wohnungsbaugesell-
schaften geworden war, schrieb er 1928:
“Die Baukunst befaßt sich mit dem Haus,
mit dem gewöhnlichen Durchschnittshaus
für den gewöhnlichen Durchschnittsmensch.
Sie läßt die Paläste fallen.‘ (Le Corbusier
(1928) 1963, 13) Nur sich selbst kann sie
nicht fallen lassen: die dem Architekten
verbliebenen Reste baukünstlerischer Pra-
xis werden heftiger denn je verteidigt: ‘Ar-
chitektur ist die Kunst schlechthin.” (Le




“Das Wort ‘Kunst’ sagt uns nichts mehr
— statt dessen fordern wir den Aufbau un-
serer Umgebung nach schöpferischen Ge-
setzen, die von einem festen Prinzip ausge-
hen. Diese Gesetze, die mit den wirtschaft-
lichen, mathematischen, technischen, hy-
gienischen usw. verknüpft sind, führen zu
einer neuen bildnerischen Einheit.‘ (Does:
burg/Eesteren (1923) 1967, 195) Wohl
ging es noch um Kunst, Kunstwerke und
Baukunst — aber auf einer neuen, gezielt
gegen das Individuelle-Intuitive gewandten
Grundlage: Baukunst sollte wie alle Kunst
kooperativ auf objektiver Grundlage unter
Verwendung exakter Methoden zustande-
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kommen, sollte die Entfremdung der Ar-
chitekten von der Gesellschaft, den ande-
ren Fachleuten, Künstlern und den Nutzern
aufheben. Die Erfahrungen mit dem ersten
Weltkrieg spielen bei diesem neuen Ent-
wurfsverständnis eine wichtige Rolle: ‘Es
gibt ein altes und ein neues Zeitbewußtsein.
Das alte richtet sich auf das Individuelle.
Das neue richtet sich auf das Universelle.
Der Streit des Individuellen gegen das
Universelle zeigt sich sowohl im (ersten)
Weltkrieg wie in der heutigen Kunst. ....
. Die Künstler der Gegenwart haben, getrie-
ben durch ein und dasselbe Bewußtsein in
der ganzen Welt auf geistlichem Gebiet
teilgenommen an dem Weltkrieg gegen die
Vorherrschaft des Individualismus, der
Willkür .....”’ (De Stijl (1918) 1967, 95)
Ökonomische und technische Zwänge
lassen den Individualismus in der Kunst —
speziell in der Architektur — überholt er-
scheinen: “Große Kunst steht in ursächli-
chem Zusammenhang mit den gesellschaft-
lichen Tendenzen der Zeit. Den Drang, das
Individuelle dem Gemeinschaftlichen un-
terzuordnen, findet man in der Kunst, wie
im Alltagsleben in dem Bedürfnis reflek-
tiert, individuelle Elemente zu Gruppen zu
organisieren: Vereinigungen, Verbände,
Trusts, Monopole usw.”; und ‘‘ .....aus
sozialen und ökonomischen Gründen ist
die Maschine dazu geeignet, Produkte her-
zustellen, die der Gemeinschaft eher zugute
kommen als Kunstprodukte, die nur den
reichen Einzelnen erreichen . .. . . Für den
modernen Künstler wird es in Zukunft fol-
gerichtig sein, sich der Maschine zu bedie-
nen ..... wobei das Einzelkunstwerk, wie
wir es kennen, hinfällig wird.” (Oud (1917)
1967, 93-4) Dies hatte für das Entwurfsver-
ständnis zwei wesentliche Folgerungen:
1) die architektonischen Probleme mußten
von baukünstlerischen in ingenieurmäßig-
technische umformuliert werden, denn
“der neue Stilbegriff beruht gerade auf
dem Fortfallen jeder Trennung, in diesem
Fall der Trennung von Kunst und Nutz-
wert”. (Oud (1919) 1967, 129) Um aber
“der Architektur einen Stil zu geben, muß
die Baukunst technische Perfektion anstre-
ben und jede künstlerische Absicht sollte in
Verbindung mit dieser Entwicklung in den
Hintergrund treten.” (van t’Hoff (1917)
1965, 175)
2) die individuell-intuitive Arbeitsweise des
Künstler-Individuums war hinfällig und
Mußte durch kooperatives Arbeiten ersetzt
werden: “Nur eines wissen wir, daß sowohl
die Lösung des ökonomischen Problems
wie die des Kunstproblems außerhalb indi-
vidueller Einstellung liegt, und das ist ein
Gewinn. Es bedeutet nämlich, daß die Vor-
herrschaft des Individuums — das renais-
ancistische Lebensgefühl - gebrochen ist.
Sowohl für das Gebiet der Politik wie auch
für das der Kunst können nur kooperative
Lösungen entscheidend sein.” (Doesburg
(1922) 1967. 141) ”Kooperativ” heißt.
daß das neue Kunstwerk, Bauwerk, Indu-
strieprodukt in Zusammenarbeit verschie-
dener Fachleute oder Künstler entstehen
soll: ‘Das neue Gestaltungsbewußtsein be-
deutet: Zusammenwirken aller bildenden
Künste, um auf der Grundlage der Gleich-
gewichtsbeziehung einen reinen monumen-
talen Stil zu schaffen. Ein monumentaler
Stil bedeutet: gleichmäßige Arbeitsvertei-
lung der verschiedenen Künste. Gleichmäßi-
ge Arbeitsverteilung bedeutet, daß jeder
Künstler sich auf sein eigenes Gebiet be-
schränkt. Diese Beschränkung bedeutet:
Gestaltung mit fachlichen Mitteln. Gestal-
tung mit fachlichen Mitteln bedeutet:
wahre Freiheit. Sie befreit z.B. den Archi-
tekten von vielen Dingen, die nicht zu sei-
nen Gestaltungsmitteln gehören . . ...”
(Doesburg (1918) 1967, 96-7) Damit wird
die Organisationsfrage gestellt — wenn auch
noch nicht gelöst: ‘Zur Durchführung der
Aufgaben des heutigen Lebens reicht die
Initiative des Einzelnen nicht mehr aus.
Kooperative Zusammenarbeit ist praktisch
notwendig — moderne Organisationsmetho-
den. Durch Organisierung der schöpferi-
schen Tätigkeit werden reale Aufgaben für
alle ermöglicht (Erweiterung des Arbeits-
feldes) und die Arbeitskraft des Einzelnen
gesteigert‘. (De Stijl (1922) 1967, 176)
Kooperatives Arbeiten mit dem Ziel eines
versachlichten Ergebnisses setzt neben der
Klärung der Organisationsfrage und der in-
genieurmäßigen Versachlichung der Auf-
gabenstellung aber auch eine gemeinsame
Methode, “ein objektives System” (Does-
burg / von Eesteren (1923) 1967, 196)
voraus. Diese Methode wurde im *carte-
sianischen Ansatz‘ 7) gefunden:
— Die Analyse, die Zergliederung erfolgt
in quasi-wissenschaftlicher Art und Wei-
se: ‘Das Haus wurde zergliedert, in seine
plastischen Elemente zerlegt. Die stati-
sche Achse (Symmetrieachse d.V.) der
alten (aus dem 19. Jahrhundert überkom-
menen, d.V.) Konstruktion wurde zer-
stört; das Haus wurde dadurch zu einem
Gegenstand, den man von allen Seiten
(d.h. ohne Bindung an Achsen d.V.)
umkreisen kann. Diese analytische Me-
thode führt zu neuen Konstruktionsmög-
lichkeiten und zu einem neuen Grundriß”.
(Doesburg (1929) 1965, 198)
— Die Synthese ist dann das sachliche,
nach Regeln sich vollziehende Zusammen-
setzen der Elemente zu einer neuen Ge-
samtheit, es wird nun nicht von “Entwer-
fen” gesprochen — ja dieser Begriff wird
wegen seiner Assoziation mit intuitiv-indi-
viduellem Vorgehen geradezu abgelehnt —
sondern von “Konstruieren”: nicht im
Sinne der Baukonstruktion, sondern des
versachlichten Zusammensetzens. Als
Hilfsmittel zur Objektivierung des Verfah-
rens wurden Mathematik und wissenschft-
liche Techniken eingesetzt: ‘Wir arbeiten
mit mathematisch-euklidischen und nicht-
euklidischen Mitteln und wissenschaftli-
chen Daten, d.h. mit geistigen Mitteln.
Vor seiner Verkörperung lebt das Kunst-
werk bereits völlig im Geist (d.h. im Rati-
onalen, d.V.). Es ist jedoch notwendig,
daß seine Ausführung Perfektion zeigt . . .
das Kunstwerk darf keine Spur menschli-
cher Schwäche zeigen, keine Unsicherheit,
keine mangelnde Präzision, kein Zögern .
....' (Van Doesburg (1933) 1965, 179)
Analyse und Synthese werden als un-
trennbare Einheit verstanden. In der na-
turwissenschaftlich-ingenieurwissenschaft-
lichen Denkweise wird Neuland gesehen
und bereitwillig betreten; von “Ideen”,
“Nebeln”’, “heiligen Schalen’ und ande-
ren Mystifizierungen wird beim ‘“Konstru-
ijeren” nicht gesprochen, denn das von der
Methode bestimmte Ergebnis soll “objek-
tiv” und “universal” sein: ‘Solch univer-
sale Form ist immer kontrollierbar; denn
die Konstruktion (d.h. das Ergebnis der
Synthese) läßt sich mathematisch errech-
nen, Es ist die kontrollierte Form, die ich
für die Malerei, für die Skulptur und für
die Architektur beanspruche . .... ohne
Phantasie? Ja! Ohne Gefühl? Ja! Aber
nicht ohne Geist, nicht ohne Universalität
und, wie ich glaube, nicht leer!” (Does-
burg (1929) 1965, 178).
Jenseits der großen Worte beschreibt Van
Eesteren die praktische Zusammenarbeit
zwischen ihm als Architekt, von Doesburg
als Maler und R/etveld als Möbelbauer bei
einem ihrer gemeinsam gebauten Häuser:
“Die Arbeit begann mit einer Raumstudie,
die sich mit den räumlichen Beziehungen
und Gesetzen der Architektur beschäftigt.
Die nachfolgenden Zeichnungen, die wir
‘Schema für eine Architektur’ nannten,
behandeln ausführlich die Darstellung der
räumlichen Beziehungen. Diese Zeichnun-
gen blieben abstrakte Studien und stellten
keine Grundrisse dar. Erst die weitere
Analyse der durch eine spezielle Situati-
on gegebenen Forderungen führte schließ-
lich zu einem gut gegliederten Grundriß:
und der Grundriß bestimmte dann seiner-
seits wieder das räumliche und plastische
Aussehen des Hauses.’ (van Eesteren
(1923) 1965, 173)
Neben die intensive Beschäftigung mit
den Formproblemen der Architektur
tritt als gleichwertig die Beschäftigung
mit den Gebrauchswertproblemen, mit
den Bedürfnissen der Bewohner: ‘Für die-
se Architekten bedeutet das Bauen nicht
mehr eine Gelegenheit, bei der Ausfüh-
rung eines Auftrages ihrer künstlerischen
Passion freien Lauf zu lassen; sondern sie
versuchen, soweit wie möglich, den Be-
dürfnissen der Auftraggeber entgegenzu-
kommen und sie erstreben die Verwirkli-
chung von unmittelbarem Glück und Le-
benskomfort — soweit ihr Aufgabenbe-
reich es ihnen erlaubt‘ (Oud (1929)
1965, 200). Die überkommene autoritäre
Einstellung des Baukünstler-Architekten
jedoch kann nur bedingt aufgegeben wer-
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den; eben nur ‘soweit wie möglich”,
ohne ihr “objektiviertes Ergebnis’ wieder
umschlagen zu lassen in ein subjektivier-
tes, auf ein konkretes Individuum bezoge-
nes. Die versachlichte Ästhetik wird je-
doch einbezogen in die Erfüllung der
Zwecke, “Schönheit” hat keinen Vorrang
mehr: “Wir sehen, wie ‘Baukunst’ allmäh-
lich in ‘Bauen’ übergeht’” (Mondrian
(1922) 1967, 154) stellt Mondrian fest
und fährt fort: ‘Der gegenwärtige Archi-
tekt lebt in der ‘Baupraxis’ — außerhalb
der Kunst”; und ‘die Architektur als
Formgestaltung zu sehen, ist ..... eine
traditionelle Auffassung‘; ‘der Nutzen,
das Ziel, kann in der Architektur die
Schönheit abwandeln, .. . . . die Schön-
heit kann dadurch sogar eingeschränkt
werden.” (Mondrian (1922) 1967, 161)
Trotz beachtlicher Ergebnisse blieb das
“kooperativ-objektivistische Entwurfsver-
ständnis’” ohne große Gefolgschaft; die
“Bewegung” zerfiel in sich 9), zerbrach
z.T. an der “nicht-kooperativen’” Grund-
haltung ihrer Verfechter — ‘wollte doch
jeder ein Führer des de Stijl sein” (Does-
burg (1927) 1967, 222) — , an der unge-
lösten Organisationsfrage und an der dog-
matisch gehandhabten Methodik, die zur
Formerstarrung führte. Das ‘““kooperativ-
objektivistische Entwurfsverständnis””
blieb eben nur ‘“programmatischer Vor-
griff”.
Wesentliche Impulse gingen lediglich
aus auf den Städtebau durch die Arbeiten
von van Eesteren in Amsterdam 10) und
im C/AM. Ihm lag daran, die Stadtpla-
nung auf ihrem Entwicklungsweg aus der
städtebaulich-baukünstlerischen Bahn zu
lösen und die sich allenthalben anbahnen-
de Linie einer versachlichten Stadtent-
wicklungsplanung, den “Urbanismus
voranzutreiben: “Es ist die Aufgabe der
Urbanisten, die Reorganisation unserer
Städte und eine rationelle Bestimmung,
Einteilung und Besiedlung des Bodens zu
studieren und vorzubereiten” (Van
Eestern (1927) 1967, 227). “Studieren”
im Sinne der “Analyse” mit wissenschaft-
licher Methodik; und ‘ vorbereiten” im
Sinne der Erarbeitung funktionaler, nicht-
baukünstlerischer Konzepte im Sinne der
“Synthese” für die Auseinandersetzungen
im Kontext kommunaler Politik, denn
“die Praxis des Städtebaues ist ein Kampf
um Quadratmeter; ein Kampf auf der gan-
zen Linie zwischen Privatwirtschaft und
Gemeinwirtschaft” (Hoenig, 1928,197).
Hierzu bedurfte es wissenschaftlicher
Vorbereitung und der Analyse der die
Stadtentwicklung bestimmende Elemente
und Beziehungen: ‘Der Städtbau teilt
den Lebensraum der Stadtbewohner in
Flächen scharf getrennter Zweckbestim-
mung. Das sozial-ökonomische Ziel der
städtebaulichen Güterproduktion ist Be-
darfsdeckung in quantitativer und quali-
tativer Hinsicht; der Bedarf im Städtebau
aber ist ein vierfacher: er umfaßt 1. Wohn-
flächen; 2. Arbeitsflächen; 3. Verkehrsflä-
chen; und 4. Erholungsflächen” (197).
Obwohl auch Le Corbusier ähnliche Be-
griffe 1941 in seiner “Charta von Athen”
verwendet, konnte es kaum eine größere
Distanz im Entwurfsverständnis geben, als
zwischen ihm, dem Baukünstler-Individu-
um und den Vertretern eines versachlich-
ten, an kommunaler Politik orientieren
Urbanismus 11), Die Auseinandersetzung
zwischen Le Corbusier und van Eesteren




Die Baukünstler gerieten bei ihrem Ent-
rufsverständnis mit den Zwecken ins Ge-
hege: ‘Der Künstler steht im innersten
Widerspruch zur Form der Leistungser-
füllung (d.h. der Zweckform, d.V.), solan-
ge er seine Individualität nicht aufgibt;
denn es handelt sich bei der Arbeit an der
Form der Leistungserfüllung (d.h. dem
funktionellen und zweckmäßigen Bau-,
werk, d.V.) nicht um die Verwirklichung
der Individualität des Künstlers, sondern
um die Verwirklichung der Individualität
eines Gebrauchsgegenstandes. Alle ‘Ein-
zelnen’ — und je stärker sie als Persönlich-
keiten sind und manchmal je lauter (dies
zielt gegen Le Corbusier, Härings Intim-
feind, d.V.), umso mehr — stehen deshalb
der Bewegung (der gesellschaftlichen Ent-
wicklung, d.V.) hindernd im Wege und
die Fortschritte entstehen in der Tat ge-
gen sie’ (Häring (1932) 1965, 30).
Die Konstruktivsten hatten zwar die In-
dividualität in ihrem Entwurfsverständnis
aufgegeben, drehten sich jedoch letztlich
bei ihrem Versuch, immer nur “sachlich
zu bleiben”, im Kreise ihrer Methodenleh-
re — während gleichzeitig das Bauen im-
mer politischer wurde, politisches Han-
deln und Parteiergreifen erforderte.:
Wenn ‘der herrschende Baustil einer Ge-
sellschaft der Baustil der herrschenden
Klasse ist’” (Schwab (1930) 1973, 143)
und in den Zwanziger Jahren ‘nicht mehr
das individuelle Geltungsbedürfnis des
hochgekommenen Einzelunternehmers
die Situation bestimmt, sondern das
Machtbewußtsein des Trustkapitals auf
der einen Seite und der Arbeiterorganisa-
tion auf der anderen Seite’ (145), dann
mußten auch die Entwürfe und Bauten
des Architekten Zeichen seines politi-
schen Standortes sein, seiner Parteinahme
für oder gegen die herrschenden Tenden-
zen: ‘Wir müssen wissen, daß wir unsere
Gesinnung offenbaren, wenn wir bauen”.
(Häring (1925) 1965,16). Und wenn es —
was heute lächerlich erscheinen mag —
nur durch die Form des Daches war:
Flachdach: sozialistisch; Steildach: kon-
servativ. 13)
Hannes Meyer nun war einer der weni-
gen Architekten, die sich offen auf die
Seite der Arbeiterorganisationen schlugen
und dort ihre Aufgabe als Architekten
sahen; offen polemisierte er gegen die
Verhüllung der politischen Gegensätze
durch die Ästhetik des Neuen Bauens:
“Wir suchen keinen Bauhausstil und kei-
ne Bauhausmethode; keine modisch-fla-
che Flächenornamentik, horizontal-verti-
kal geteilt und neoplastisch aufgepäppelt.
Wir suchen keine geometrischen und stre-
ometrischen Gebilde, lebensfremd und
funktionsfeindlich”‘, (Meyer (1929) 1965,
98). Vor allem lehnte er das Verständnis
von “Architektur als Baukunst” ab; die
“autoritäre Position des Architekten
beim Bauen”; “das individuell-intuitive
Entwurfsverständnis”: ‘Bauen ist ein
technischer, kein ästhetischer Prozeß und
der zweckmäßigen Funktion eines Hauses
widerspricht die künstlerische Kompositi-
on” (Meyer (1926) 1965, 92). Vielmehr:
“Architektur ist eine Wissenschaft gewor-
den! Architektur ist Bauwissenschaft!”
(Meyer (1931) 1965, 30)
Meyer entwickelte in Diskussionen u.a.
mit van Doesburg, van Eesteren und be-
einflußt von den russischen Konstruk ti-
visten ein neues Entwurfsverständnis: wir
nennen es hier ‘‘kollektivistisch-politisch”.
Er vermeidet, wie die Konstruktivisten,
das Wort ‘Entwerfen’ mit seiner bau-
künstlerischen Vorbelastung; er verwen-
det — wohl in Anlehnung an die russi-
schen Konstruktivisten — das Wort “erfin-
den” oder meist nur schlicht “bauen”:
1) “erfinden” verweist auf die ‘kreati-
ve” Behandlung der Probleme der Benut-
zer von Häusern, die der Architekt zu
bauen hat; denn auch Hannes Meyer geht
davon aus, daß der Architekt als Fach-
mann beim Bauen erforderlich ist — nur
eben nicht als Baukünstler sondern als
Baufachmann, dem in erster Linie die Ge-
brauchswertseite des Gebäudes am Her-
zen zu liegen hat; daß hoher Gebrauchs-
wert als Ziel architektonischen Schaffens
hohen Einfalisreichtum und Erfindungs-
gabe voraussetzt, wird durch das Wort
“erfinden” ausgedrückt; dieses Erfinden
muß jedoch, soll der höchstmögliche Ge-
brauchswert eines Gebäudes erreicht
werden, gemeinsam mit den Nutzern
vorgenommen werden; muß in einem
kollektiven Arbeitsprozeß stattfinden.
2) Das Wort “bauen”, wie es Hannes
Meyer verstand, verweist auf den seiner
Meinung als Marxist nach notwendiger-
weise (möglichst) ungeteilten Prozeß der
Erarbeitung des Programms, des “Erfin-
dens” und des Realisierens — wobei dieser
Prozeß nicht bestimmt werden darf von
autoritären Architekten-Experten, Son-
dern gemeinsam vom Kollektiv aus Archi-
tekten, Nutzern, Bauhandwerkern und
anderen Beteiligten getragen werden muß.
Im einzelnen bedeutet dieses kollekti-
6
vistisch-politische Entwurfsverständnis:
— daß “Bauen” zu verstehen war als
"ein Gestaltungsprozeß des sozialen Le-
bens’” (Meyer (1938) 1965, 52); für Mey-
er war “Architektur . . ... eine soziale
Manifestation und unlösbar verbunden
mit der jeweiligen sozialen Gesellschafts-
struktur. Löst sie sich von der jeweiligen
Gesellschaft, so wird sie zur hohlen Atrap-
pe und zum snobistischen Spielzeug.”
(Meyer (1938) 1965,52) Aus dieser Sicht
konnte für den politisch bewußten Archi-
tekten “Architektur kein ästhetisches
Stimulus (sein), sondern eine scharfe Waffe
im Klassenkampf”. (Meyer (1931) 1965,
32) Das aber bedeutet für den Architek-
ten, daß er seine Fähigkeiten in den
Dienst der Klasse stellt und sich dieser
vermittelt: ‘Von ausschlaggebender Be-
deutung für die Formation (d.h. die Be-
wußtseinsbildung, d.V.) des Architekten
ist die Mitwirkung des Publikums”’. (Mey-
er (1938) 1965,54); d.h. “bauen” als po-
litisch verstandenes ‘“kollektives Arbei-
ten”: “bauen .... . ist gemeinschaftsar-
beit von werktätigen mit erfindern. bauen
wird so aus einer einzelangelegenheit von
einzelnen . . . . . zu einer kollektiven an-
gelegenheit der volksgenossen”’. (Meyer
(1928) 1965,96)
— die Aufstellung des Programms soll-
te mit wissenschaftlichen Hilfsmitteln
und in wissenschaftlicher Methodik als
Bestandteil ungeteilten Arbeitsprozesses
erfolgen: ‘Die Entwurfsbrigade soll,
wenn möglich, Gelegenheit nehmen, das
detaillierte Bauprogramm selbst zusam-
menzustellen, denn hierbei ergibt sich die
Möglichkeit, einer kollektiv geführten
Analyse der gestellten Bauaufgabe;
„+++. Diese Analyse des Bauprogramms
muß mit wissenschaftlicher Methodik
durchgeführt werden, denn sie ist das
Wichtigste Fundament des Bauentwurfs.
Deshalb lasse ich die Ergebnisse graphisch
dargestellt in die Org(anisations)pläne
des Bauorganismus eintragen.” (Meyer
(1933) 1965,26)
— die wissenschaftliche Arbeit in der
Phase der Programmerstellung bezog sich
— im Gegensatz zu Le Corbusier, der als
wissender Architekt vom Durchschnitt
ausging und im Gegensatz zu den Kon-
Struktivisten, die die formalen Elemente
der Architektur analytisch bestimmten —
auf die funktionalen Elemente und auf
die Bedürfnisse der Bewohner: ‘Wir un-
tersuchen den Tagesablauf jedes Hausbe-
Wohners und dies gibt das Funktionsdia-
gramm für Vater, Mutter, Kind, Klein-
kind und Mitmenschen; wir erforschen
die Beziehungen des Hauses und seiner In-
Sassen zum Fremden: Postbote, Passant,
Besucher, Nachbar, Einbrecher, Kaminfe-
9er... . wir errechnen den Sonnenein-
Fallswinkel im Jahresablauf . . .. . wir kon-
Earen danach den Schattenfächer des
Ensters im Schlafraum .....” (Mever
(1928) 1964, 110-1)
— Das “Erfinden” ging nicht aus von
vorgefaßten Formvorstellungen oder
“Ideen”: ‘Heute bemühe ich mich und
meine Mitarbeiter, völlig voraussetzungs-
los und ohne vorgefaßte Idee an den Bau-
entwurf heranzutreten”, denn “ich pro-
jektiere nie allein; alle meine Bauentwürfe
sind von Anbeginn an aus der Zusammen-
arbeit mit Dritten entstanden‘. (Meyer
(1933) 1965,26)
— die Frage der Organisation des unge-
teilten Bauprozesses stellt sich und dem
Architekten. wird die Aufgabe der Organi-
sation dieses Prozesses, der Hinzuziehung
der Spezialisten, der Abstimmung mit den
Mitwirkenden, den Handwerkern zuge-
sprochen: ‘Bauen ist keine Angelegenheit
des Gefühls, sondern des Wissens: ;....
Bauen ist eine Handlung überlegter Orga-
nisation. Der Architekt ist selber kein
Wissenschaftler im strengsten Sinn.”
(Meyer (1933) 1965, 26) und “Der Ar-
chitekt? ..... war Künstler und wird ein
Spezialist der Organisation!” (1928)
1965,96) 14)
Hannes Meyer wurde 1928 Direktor des
Bauhauses als Nachfolger von Walter Gro-
pius. Seine Direktionsperiode war in
Übereinstimmung mit seinem politischen
Standort und seinem kollektivistisch-
politischen Entwurfsverständnis ‘“gekenn-
zeichnet durch das Betonen der sozialen
Mission des Bauhauses, durch die Vermeh-
rung der exakten Wissenschaften im Lehr-
plan, durch Zurückdämmen des Einflusses
der Maler, durch cooperativen Aufbau der
Werkstatteinheiten . . . . . durch die De-
mokratisierung des Studiums und durch
die enge Zusammenarbeit mit der Arbei-
terbewegung und mit den Gewerkschaf-
ten.” (Hannes Meyer (1940) 1965, 106)
Hannes Meyer hat mit dieser radikalen
Vorstellung vom “Entwerfen” als “ge-
brauchswertbezogenem Erfinden” das
baukünstlerische Entwurfsverständnis mit
seinem Expertentum und dem daraus her-
vorgehenden autoritären Funktionalismus
als scheinheilige Manipulation des berufli-
chen Selbstverständnisses der Architekten-
gemeinschaft angeprangert. Ferner hat er
mit dieser radikalen Vorstellung eine kla-
re politische Postition bezogen, die die
Gebrauchswertseite der Bauproduktion
in den Vordergrund stellt und nicht einen
“politisch verstandenen Stil”’, der nur eine
andere Seite von ‘Baukunst als Ware”,
ist. Diese politische Position mußte da-
mals — wie heute — gegen zweifelhafte
baukünstlerische Stilbemühungen und
Symbolismus, aber auch gegen die einsei-
tig am Tauschwert ausgerichteten Ratio-
nalisierungsbestrebungen der Bauwirt-
schaft erkämpft werden. 15)
Die politischen Verhältnisse, das Be-
dürfnis nach einem nationalen politischen
Stil und die sich bereitwillig in den Dienst
faschistischer Politik stellenden Baukünst-
ler machten diesem Entwurfsverständnis
ein vorschnelles Ende: 1930 erfolgte sein
‘“Hinauswurf aus dem Bauhaus.” (Hannes
Meyer (1930) 1965, 100) Aber der Schlag,
den Hannes Meyer gegen das hergebrachte
berufliche Selbstverständnis geführt hatte,
traf tiefer, als es die sich zum Faschismus
wendenden politischen Verhältnisse ver-
muten ließen, denn auch noch nach dem
zweiten Weltkrieg wurde gegen dieses
Entwurfsverständnis von Architekten,
denen man die Hinwendung zum Faschis-
mus nicht im geringsten nachsagen kann,
polemisiert. So konnte es sich Walter Gro-
pius, als Gründer des Bauhauses noch
1965 nicht verkneifen, Hannes Meyer, der
mit seinem kollektivistisch-politischen
Entwurfsverständnis wie kein anderer an
den Nerv des autoritären, individuell-in-
tuitiven Baukünstlers gerührt hatte, zu
diffamieren: ‘“Mit seiner Weltanschauung
des politischen Materialismus . ... . zer-
setzte er die Idee des Bauhauses und
brachte das Institut zwischen Scilla und
Charybdis und schließlich auch selbst zur
Strandung ..... Daß Meyer die Existenz
des Instituts aufs Spiel setzte, spricht we-
niger für seinen politischen Idealismus als
für seine Instinktlosigkeit und für seine
Unfähigkeit, eine Ballance zwischen sach-
licher Arbeit und politischer Theorie her-
zustellen... .. Abschließend möchte ich
sagen, daß ich nach kühler Überlegung
seinen Beitrag zur Architektur nach wie
vor schätze, daß ich ihm aber nicht die
Bedeutung beimessen kann, die Sie (Clau-
de Schnaidt) ihm für die Bauhausjahre zu-
sprechen ..... er war ein radikaler Klein-
bürger,’” (Gropius 1965, 122). Dazu muß
man wissen, daß Gropius noch 1964 die
Rettung des Baukünstler-Architekten im
“schöpferischen Koordinator’ gesehen
hat: ”. .... Solche künstlerisch betonte,
intuitive Persönlichkeit ist ihrer Natur
nach ‘totaler Mensch’ und darum vorbe-
stimmt, im Wettbewerb der Spezialisten
die Grenze der Idee zu hüten und zu be-
wahren. Seine Autotirär ist unteilbar . . .
..” (Gropius, 1964, 81) ‘“Totaler Mensch”
mit dem Anspruch auf ‘unteilbare Auto-
rität”’ war Hannes Meyer allerdings nie;
nichts hätte ihm ferner gelegen 16).
Für die folgenden dreißig Jahre sollten
in der BRD die Rettungsversuche des bau-
künstlerischen Entwurfsverständnisses im
Gropius’schen Sinne weiterhin noch die
Szene bestimmen; daneben mußten alle Be-
mühungen um eher methodisch ausgerich-
tete oder eher politisch orientierte Ent-
wurfsverständnisse Nebenströmungen blei-
ben — solange, bis sich in den sechziger
Jahren die Szene deutlich zu verändern be-
ginnt: als nämlich alle Rettungsversuche
des baukünstlerischen. Entwurfsverständ-
nisses sich als fruchtlos erweisen angesichts
des sich immer stärker durchsetzenden
ökonomischen Primats beim Bauen. Unter
diesem Primat wird das Entwerfen versach-
RR”
licht und z. T. verwissenschaftlicht; die
baukünstlerische Dimension des Entwerfens
wird auf den winzigen Spielraum der Fassa-
denteilung und der Lüftungsrohrskulptur
reduziert, auch auf die ‚saubere‘ Durchar-
beitung von Fertigteilen. Dieses versach-
lichte Entwurfsverständnis wird zur Haupt-
strömung, wird es doch dem technologi-
schen Fortschritt als adäquat angesehen:
die quasi-wissenschaftliche Vorgehenswei-
se, die Hannes Meyer propagiert hatte, fin-
det sich als Allgemeingut in Lehrveranstal-
tungen und bei Wettbewerben wieder; der
Architekt als Experte unter Experten im
„‚team” findet sich mit dem Verlust seiner
autoritären Spitzenposition ab — unter den
Tisch gekehrt wird der politische Anspruch
von Hannes Meyer und seine Einbeziehung
der Nutzer ins Kollektiv.
Das baukünstlerische Entwurfsverständ-
nis wird von der Bürokratisierung des Bau-
ens, der Rationalisierung des Bürobetrie-
bes und der Baustelle, den Forderungen
nach nackter Zweckerfüllung und der im
Gefolge des technischen Fortschritts ein-
brechenden Flut neuer rationeller Bautech-
nologien vom Sockel gespült, wird endlich
zur schmalen Nebenströmung: die großen
Meister sterben aus; der Brutalismus ist
letztes Aufbegehren baukünstlerischen 3)
Anspruchs; Architekten bezeichnen sich als
„‚Bauplaner” und sprechen offen vom „Tod
der Baukunst’. Der König ist tot — es lebe
der König!
Denn nun kann die den Trägern des
ökonomisch-technischen Wandels zunächst
nützliche, dann aber als unbequem und
überflüssig fallengelassene Baukunst eine
neue Funktion gewinnen: befreit von ‚der
Not der Zwecke” und dem Zwang zur
Ästhetisierung nackten Nützlich- und Pro-
fitlichkeit kann sie in den Dienst des po-
litischen Widerstandes gegen Bürokratisie-
rung, übermächtig erscheinende Sachzwän-
ge, Unterdrückung des Subjektes und ent-
menschlichende Rationalisierung genom-
men werden; bietet sie ein emanzipatori-
sches Potential der Subjektivierung, der
wortlosen Kritik und der ästhetischen Pro-
vokation. Damit aber gewinnt auch das
baukünstlerische Entwerfen, das „„Compo-
nieren” einen neuen Stellenwert: den der
individuellen oder auch kollektiven Selbst-
findung, der Rückbesinnung zum Subjek-
tiven, der Artikulation von Protest und des
Erfindens und Aufzeigens alternativer
Möglichkeiten — deren Politisierungsef-
fekt gerade darin besteht, daß diese Mög-
lichkeiten, die vom Gebrauchswert aus-
gehen, nicht aktualisiert, von offizieller
Seite als nicht realisierbar eingestuft wer-
den. D.h. dieses in den Dienst politischen
Widerstandes genommene baukünstlerische
Entwerfen löst sich vom Realisieren, von
der „Produktion von Architektur”; es
verselbständigt sich als politisches Medium.
Wohl gemerkt: es handelt sich um ein
Potential — eine mögliche und sicherlich
2}
2.-
auch nicht breit wirkende Strategie des
Widerstandes, die zudem noch ständig in eg
Gefahr schwebt, als Nostalgie mißverstan-
den und als Flucht in die Traumtänzerei
mißdeutet zu werden. Und in der Tat,
nicht vieles, was heute entworfen, wieder 7)
„componiert” wird, ist getragen vom Geist
des Widerstandes und Protestes.
1) Unter “Zwanziger Jahren’ wollen wir jene
Periode besonderer stilistischer und techni-
scher Leistungen im Bau- und Städtbauwe-
sen verstehen, die zwischen dem Ende des
Ersten Weltkrieges und dem Beginn des *’3
Reiches‘ liegt; also zwischen 1918 und
1933; vgl. Tendenzen der Zwanziger Jahre,
1977, 22
Unter dem Begriff ‘“Neues Bauen” versam-
meln wir hier die vielfältigen funktionalisti-
schen Bewegungen der Zwanziger Jahre, die
als “Internationaler Stil’’, Funktionalismus,
Bauhaus, Neue Sachlichkeit, Rationalismus,
Konstruktivismus etc. in die Architekturge-
schichte eingegangen sind. vgl. Hierzu Nor-
bert Huse: “Neues Bauen’ 1975, 10-11.




verständnis, das auf J.N.L. Durand zurück-
geht; auch dieser Ansatz war “autoritär””,
stand doch zumindest in Frankreich die
Autorität des Staates dahinter. Wiewohl wir
auch in den Zwanziger Jahren Weiterent-
wicklungen dieses morphologisch-typisie-
renden Entwurfsverständnisses vorfinden,
wollen wir es hier nicht weiter berücksichti-
gen. Vgl. ausführlich hierzu: Leonhard Bene-
volo: Geschichte der Modernen Architektur,
79; und Carlo Aymonino: I! significato della
Citta, 1976/77 — 81.
Wir wollen uns hier auf die holländischen
Konstruktivisten, die sich im und um die 10)
“de Stijl-Gruppe” scharten beschränken und
die russischen Konstruktivisten nicht be-
rücksichtigen, obwohl sich gerade bei ihnen
wichtige Verbindungen zwischen wissen-
schaftlicher Methodik und sozialistischer 11)
Programmatik finden, während die holländi-
schen Konstruktivisten eher unpolitisch z.T
antisozialistisch eingestellt waren. Wir be-
zeichnen hier den Ansatz der Konstrukti-
visten als ‘kooperativ’’, wiewohl sie ihren
Ansatz selber immer als ‘’kollektiv’” bezeich-
nen. Der Unterschied zwischen ‘“kooperativ”’
und “kollektiv”” kann uns jedoch hier nicht
nebensächlich sein:
wenn ‘kooperativ”’ die gleichgeordnete Zu-
sammenarbeit zwischen Fachleuten, Ex-
perten bezeichnet, die gemeinsam an einem
Produkt, Entwurf oder Konzept arbeiten,
dann kann dieses ‘kooperative Zusammen-
arbeiten” noch immer nach außen hin auto-
ritär organisiert sein: etwa gegenüber den
Herstellern des Produktes oder den Nutzern. 12)
Unter “kollektiv”’ soll daher ein Arbeitszu-
sammenhang verstanden werden, in den vor
allem die Nutzer des Produktes u.U. auch
die Hersteller einbezogen sind; und zwar als 13)
aktiv am Prozeß Mitwirkende; dieses ‘kol- 14)
lektive Zusammenarbeiten” kann folglich
nicht autoritär organisiert sein — auch
wenn sich einzelne innerhalb des Zusam-
a
menhangs autoritär verhalten mögen.
vgl. hierzu u.a. Jost Hermand, 1977, 12-20
hierzu gibt es Hinweise bei Sullivan, Wright,
Bruno Taut, Erich Mendelsohn u.a.; und
mündliche Berichte über das Arbeiten mit
Ernst May und Walter Gropius.
In seiner “Abhandlung über die Methode des
richtigen. Vernunftsgebrauchs”’ beschreibt
Rene Descartes vier Regeln, die er bei sei-
ner Arbeit als Mathematiker. befolgt:
“Die erste war, niemals etwas als wahr
anzunehmen, wenn ich nicht ganz sicher
und klar erkenne, daß es wirklich ‚wahr ist .
Die zweite: jede schwierige Frage, die
ich untersuchen würde, in soviel Einzelfragen
zu zerlegen, daß eine bequemere Lösung
möglich wird. (Die Analyse, d.V.)
Die dritte: bei Erforschung der Wahr-
heit alle meine Gedanken stets in eine gewis-
se Ordnung zu bringen: mit dem Einfach-
sten und Faßlichsten zu beginnen, um all-
mählich, gleichsam stufenweise, zur Erkennt-
nis des Schwierigeren und Verwickelteren zu
gelangen und auch solche Dinge, die nicht von
selbst in einem solchen Folgeverhältnis ste-
hen, doch in eine gewisse Ordnung zu brin-
gen. (Die Synthese, d.V.)
Und die letz te: Sowohl bei Erfor-
schung des Wesens einer Sache als auch bei
Betrachtung aller einzelnen Schwierigkeiten
so vollständig Aufzählungen und umfasssende
Übersichten zu geben, daß ich sicher wäre
nichts auszulassen.” Descartes (1638) 1851,
30-1 -
Descartes merkt zu diesen Regeln an: „Diese
vier Regeln, so wahr sie auch sind, werden
gewiß nicht imstande sein irgend einen
Menschen zu tieferen Erkenntnissen zu füh-
ren. Sie können nicht ohne weiteres von je-
dem mit Erfolg benutzt werden” 31),
Zur Bedeutung des Begriffs „„Konstruktivis-
mus” vgl. Tendenzen der Zwanziger Jahre,
1977, 1/77-8); wir verwenden den Begriff
‚„‚Konstuktivismus” ebenfalls als einen Sam-
melbegriff zumal gerade die hiermit bezeich:
nete Bewegung nicht umhin konnte, sich al-
le Nase lang einen neuen ‚, . . . . ismus’’ an
die Fahne zu heften.
vgl. hierzu u.a. den Brief von J.J.F. Oud an
Adolf Behne, in dem er sich über van Does-
burg mockiert; in: Tendenzen der Zwanzi-
ger Jahre, Bauwelt 33/77, 1092
vgl. ausführlicher zu der Bedeutung Cor van
Eesterens für eine „moderne” versachlichte
Auffassung von Stadtplanung: Manfred
Bock in Tendenzen der Zwanziger Jahre,
1977, 1/37-9
Zu den wenigen Vertretern eines versach-
lichten Urbanismus zählt u.a. Anton Hoenig,
Stadtplaner bei der Stadt Köln, der als einer
der ersten systematische Stadtforschung be-
trieb, die Elemente der Stadtentwicklung
analysierte und ihre Beziehung in mathema-
tischen Modellen faßte. Bezeichnend ist, daß
die wichtigen Grundlagenarbeiten Hoenigs
verdrängt wurden und vergessen waren, als
in den 60er Jahren in der Bundesrepublik
solche Arbeiten sich auf breiterer Ebene zu
entwickeln begannen. Auch darin zeigt sich
die Natur des „programmatischen Vor-
griffs’‘, der sich gegen die baukünstlerische
Auffassung von Städtebau nicht halten
konnte. Vgl. Hoenig, 1928, 197-9; und
231-5. 2
vgl. u.a. zu dieser Auseinandersetzung ZW!"
schen den beiden Vertretern unterschiedli-
cher Entwurfs- (und Planungs-) Verständnis-
se M. Steinmann, 1972, 32-45.
vgl.hierzu Das Neue Frankfurt, (7/1927)1977
vgl. hierzu den feinen Unterschied zwischen
der Vorstellung von Gropius: „Das Wesen’
des (Architekten)berufes ist nicht das eines
Technikers, sondern das eines zusammenfas-
senden Organisators, der alle wissenschaftli-
chen, sozialen, technischen, wirtschaftlichen
und gestalterischen Probleme des Bauens in
einem Kopf sammeln und in gemeinsamer
Arbeit mit zahlreichen Spezialisten planvoll
zu einem einheitlichen Werk zu vereinigen
hat” (Gropius (1923) 1977, 1103). In unse-
rem Kontext kann Gropius die autoritäre
Position des Baukünstlers auch bei erkann-
ten veränderten Verhältnissen nicht aufgeben
und versucht, wie dann später auch Le Cor-
busier, dem Architekten die „„Dirigentenrol-
le” oder die des „schöpferischen Koordina-
tors”” (1964) zuzuspielen. Demgegenüber
ging Hannes Meyer davon aus, daß der Ar-
chitekt „Spezialist unter anderen Speziali-
sten im Kollektiv” ist, d.h. — gerade keine
autoritäre Position beansprucht -- darin lag
damals ein unvorstelibares, progressives Mo-
ment!
vgl. hierzu den Kommentar von Alexander
Schwab in seinen Kapiteln „Bauen als
Kunst” und „Schönheit und/oder Zweck-
mäßigkeit” in „Das Buch vom Bauen”,
(1930) 1973, die die hier geäußerte soziali-
stische Position noch verschärft umreißen;
wenn auch aus dem Munde eines Nicht-Ar-
chitekten.
Dies nur als Beispiel der Diffamierung der
Vertreter eines nicht-baukünstlerischen
Entwurfsverständnisses. Andere Beispiele
sind zu finden bei der Auseinandersetzung
zwischen Van Doesburg und Gropius; der
Auseinandersetzung zwischen Oud und Le
Corbusier; der Auseinandersetzung zwischen
Van Eesteren und Le Corbusier anläßlich
der CIAM-Konferenz von 1933. Ein weite-
res Dokument der Diffamierung Hannes
Meyer’s findet sich von A. Schawinsky in
Bauwelt 33/1977. Ein weites Feld der For-
schung liegt hier noch weitgehend unbear-
beitet: die Konflikte zwischen den Vertre-
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Ein brisantes Thema entschärft und verschleudert: das Werkbund-Gespräch in Darmstadt
vom 18./19.11.1977
Mit merkwürdig fadem Nachgeschmack
ist über eine Tagung zu berichten, deren
Ankündigung in klotzigen Thesen Pikan-
tes verhieß: „Die Errungenschaften der
modernen Bauweise, Hochhaus, Metall-
und Glasfassade, Sichtbeton usw. sehen
sich, kaum haben sie ihren endgültigen
Durchbruch erlebt, allgemeiner Kritik
ausgesetzt; vor allem der stummen Kritik
jener, welche die Mietblöcke verlassen,
um sich ein Häuschen nach eigenem Ge-
schmack zu bauen. Die heutige Baukrise
ist daher vor allem Ausdruck eines gestör-
ten Verhältnisses der Architekturprodu-
zenten zu ihrem Nutzerpublikum.”
freilich liest sich auch die Ankündigung
anders als in Erwartung längst überfälliger
Diskussionen, in denen die Bestandsauf-
nahme der üblichen Baupraxis zur Suche
nach neuen Orientierungen sozial verant-
wortlichen Bauens führt. Nach der Tagung
liest sich’s so wörtlich wie’s dasteht: Um
Geschmacksfragen ging es und um dieje-
nigen im „‚Nutzerpublikum”” der Architek-
ten, die sich zur Geschmacksbildung und
-beratung die Architekten auch persönlich
noch leisten wollen (sollen), damit das
Geschäft nicht vollends ohne sie in be-
liebig reproduzierbaren Bau-Klischees, wo-
möglich in schlüsselfertig vorfabriziertem
Reihenhaus-Bau abgewickelt wird.
Mit dem „Thema des Tages: Participa-
torische Architektur” stand also ein völlig
anderer Partizipationsbegriff zur Debatte
als der in politischen Diskussionen um
selbstbestimmte Möglichkeiten der Siche-
rung und Verbesserung städtischer Lebens:
bedingungen gängige. Eigentlich ging es
hier nur noch um die Mitbestimmung des
Architekten an den Gestaltungsentschei-
dungen autonomer Bauherren und um die
Kosten an Einfühlung, Aufwand und Ge-
staltungsverzicht, die er dabei zu erbrin-
gen hat. Kein Wort daher über Architek-
tur und Mitbestimmung bei Siedlungskon-
zepten und Stadtteilplanungen oder in Sa-
nierungs- und Modernisierungsgebieten, in
denen sich Bewohner durch Selbsthilfeak-
tionen und Mieterinitiativen den Gebrauchs
wert von Architektur und Umraum zu Si-
chern und dabei als Bündnispartner und
Berater Planer, Juristen und Sozialarbei-
ter zu gewinnen versuchen. Kein Wort
über die Initiativen in Arbeitersiedlungen
und Vorstadtbereichen, in denen sich etwa
Jugendliche mit Unterstützung von Hand-
werkern, Architekten und Sozialarbeitern
durch Nutzung und Umbau verfallender
Gebäude ihre „eigene’” Umwelt zu schaf-
fen versuchen. Kein Wort erst recht zum
Zusammenhang von ökonomischer Krise
und ihren Auswirkungen auf den Bausek-
tor: Nicht die handfeste „„Deprofessionali-
sierung” infolge wachsender Arbeitslosig-
Was war zu erwarten?
Eine scharfe Analyse der aktuellen Kri-
se im Bau- und Planungsbereich? Gepfef-
ferte Attacken gar gegen Stadtzerstörer
und Bauträgergesellschaften, gegen Um-
setzungs-Praktiken in Altstadtbereichen
und Mietpreis-Explosionen in Neubausied:
lungen? Eine Untersuchung also der
eigentlichen Ursachen der ‚allgemeinen
Krise” des ‚„„‚Nutzerpublikums’’ — einer
Kritik; die zudem nicht mehr ganz so
stumm auf die individuelle „„Abstim-
mung mit den Füßen” beschränkt bleibt,
sondern sich im Protest gegen verordne-
te Lebensbedingungen allmählich neue
Artikulations- und Organisationsformen
schafft? Weit gefehlt: Vorschnell baut
sich über einige Stichworte auf den er-
sten Blick eine Erwartungsspirale auf, die
das Tagungsthema in weitere Dimensio-
nen trägt und auf Verknüpfung baulich-
räumlicher, politisch-ökonomischer und
sozialer Fragen hoffen läßt — ein Trug-
schluß, dem wohl viele der Tagungsbesu-
cher aufsaßen, denen „,Mitbestimmung””
'mehr ist als eine modische Leerformel,
vielmehr an politische Forderungen und
Konflikte denken läßt, wie sie mit wach-
sendem Gewicht gerade im Bau- und Pla-
nungsbereich etwa durch Arbeiter-, Mie-
jr und Bürgerinitiativen auf die Tages-
ordnung gesetzt werden. Nach der Tagung
60
keit war Thema, sondern der ‘freiwillige’
Gestaltungsverzicht von Künstlerarchitek-
ten auf dem Weg zu neuen Tätigkeitsfel-
dern, Künstler-Architekten, den diese als
Anpassungsleistung auf dem Weg zu neuen
Tätigkeitsfeldern zu erbringen gezwungen
sind. Doch nicht einmal die Behandlung
gines derart reduzierten Themenbereichs
mochte so recht gelingen: statt exempla-
rischer Berichte und heißer Fragen wurde
ein Jauwarmes Potpourri von Projektbe-
richten geboten, mit dem altvertrauten
Loblied auf’s eigene Häuschen im Grünen
als Beigabe: Allen voran der Eigenbau-
Veteran Walter Segal (London) (“Jeder
kann entwerfen”), der über den Mangel an
konzeptionellen Überlegungen zur Verall-
gemeinerung seines Modells immerhin mit
Bildern einer bestechend einfachen,
schlicht schönen (und dabei billigen) Ar-
chitektur aus der Baustoff-Großhandlung
hinwegtröstete und die Grenzen seines An-
satzes auch nicht ansprüchlich zu kaschie-
ren versuchte. Geschickt am Rand kriti-
scher Fragen entlang bewegten sich dage-
gen die Architekten Günther Domenig und
Eilfried Huth (Graz), die in routinierter
Selbstdarstellung eine Reihenhaus-Siedlung
vorstellten, die nach anfänglicher Bauher-
ren-Schulung von der Grundriß- bis zur
Farb-und Fassadengestaltung von den „Kli-
enten” selbst entworfen sein sollte. Unter
großem Einsatz und (unbezahltem) Zeitauf-
wand wurden durch die Architekten dazu
Beratungsgespräche und Gruppendiskussio-
nen organisiert, durch die intensive Kontak-
te zwischen den Bewohnern geknüpft wer-
den konnten, zumal ein aus Baustoffresten
und -proben phantasievoll zusammengestük-
“Modell Deutschlandsberg’‘, Domenig/Huth
keltes Gemeinschaftshaus den Treffen sym- Rückkehr zum „kleinen Maß system”und
bolträchtig Raum gab. Anstatt hier jedoch die Partizipationstendenzen als Ausdruck
weiter über Erfahrungen und Perspektiven eines Aufbegehrens gegen die bislang zu-
zu berichten, wurde der Vortrag rasch wie- mindest noch fortschreitende Verregelung
der auf die vorgezeichnete Bahn ästhetischer individuellen und gesellschaftlichen Lebens
Fragestellungen zurückgeführt: ausgiebig interpretierte. Indem er mit eindrucksvol-
wurden einige gekrümmte Wände als Indiz len Lichtbildern holländischer Riesensied-
für gelungene Nutzer-Selbstbestimmung lungen die Alpträume der späten 60er Jah-
strapaziert — Huth: „Wenn sie bedenken, re wieder in Erinnerung rief und die neuen,
daß wir in einer genormten Welt leben, je- anheimelnden Kleinarchitekturen als sicht-
de Jalousie, jedes Fenster genormt, dann bare, doch noch hilflose Reaktion darauf
ist unter diesem Aspekt die krumme Wand beschrieb, teilte sich eine Betroffenheit
das einzige, womit sich der Bewohner mit, die Anstoß zu fruchtbaren Diskussio-
identifizieren kann‘ — und die anwesen- nen hätte geben können, doch fand der
den Architekten waren’s zufrieden, bis auf erste Tag durch die ins Foyer drängeln-
wenige, leise murrende Ausnahmen. Nach den Tagungs-Voyeure ein vorschnelles
dieser alerten Show, in der mitunter arti- Ende.
stisch mit den Formeln der gängigen Archi- Weniger noch als dieser erste Tag bot
tektur-Kritik agiert und Architekten-Archi- der folgende Ansatzpunkte einer kritischen
tektur als Marke Eigenbau vorgestellt wur- Auseinandersetzung: Außer dem eigentlich
de, bot der etwas konfuse und anfangs fast für den Vortag vorgesehenen Vortrag des
unverständliche Vortrag von R. Tuth &amp; Co. ruppigen Architekten Christjan Hunziker
(München) zunächst wieder einen Licht- (Straßburg), an dessen Werkbericht die
blick, solange über die Versuche berichtet Folgen unreflektierter Verkürzung von
wurde, aus Wohngemeinschafts-Erfahrun- „Mitbestimmung” am deutlichsten wurden,
gen räumliche Anforderungen für eine waren die übrigen Referate der Freiraum-
Haus(eigentümer)gemeinschaft abzuleiten gestaltung gewidmet und getragen von
und über die gemeinsame Aufschlüsselung dem Bemühen, noch in den Betonwüsten
privater Aufzeichnungen („Drehbücher”’) Reste unverplanter Natur zu entdecken
den lebensgeschichtlich verzerrten und un- und Oasen naturwüchsiger Vegetation zu
terdrückten Wohnwünschen auf die Spur schaffen. In einem „ökologischen Kabarett”
zu kommen. Auch wenn dies Unterneh- bot Louis de Roy (Heerenveen) dem ver-
men im Vorfeld des Bauens als Lernprozeß zückten Publikum mit Dias wildwuchern-
ambitiös gewesen und gelungen sein mag, der Flora eine One-man-light-show, in der
so scheint doch die räumliche Umsetzung ein. romantisierendes Naturverständnis
und das Bauen selbst als gemeinsamer Er- Wwiederbelebt und den Planern als Komple-
fahrungsprozeß weitgehend unerprobt ge- ment zur programmierten Öde die Wildnis
blieben zu sein und allenfalls durch Zufall im Planquadrat angedient wurde — ein Vor
forciert: so, als die in einem Abbruch-Ge- trag, der vielleicht durch die Abwesenheit
bäude entdeckten Fensterteile mitgenom- des ebenfalls eingeladenen Lucien Kroll
men und als objets trouves spontan zu (Brüssel) nicht systematisch auf die Ver-
einer lebhaften Material-Collage im neuen bindung von Architektur und Freiraum-
Haus eingebaut wurden. gestaltung zu sprechen kam, obgleich hier
Insgesamt stimmte trotz einiger bemer- am ehesten noch die Perspektive einer
kenswerter Einzelheiten und Histörchen (hier wohl: anarchischen) Gegenästhetik
die Abfolge unverbundener Einzelauftrit- hätte aufgezeigt werden können, die sich
te jedoch auf die Dauer sauer, zumal die sowohl vom Formalismus der professionel-
(Selbst-) Darsteller ängstlich bemüht schie- len Gestalter wie vom platten Populismus
nen, nicht mehr als die Details ihrer eige- abheben könnte. Bescheiden stellte da-
nen Projekte zu thematisieren. Als würden nach Kar/ Heinrich Hülbusch seine Unter-
durch Erweiterung des Horizonts und suchungen und Vorschläge zur Behand-
durch den Blick auf Möglichkeiten der lung innerstädtischer Grünbereiche vor,
Ausweitung und Übertragung der vorge- wobei auch hier mit der Wiederentdek-
stellten Ansätze die Verdienste der Auto- Kung der Natur in den Städten gegen die
ren gemindert, wurden selbst bei weiter- Verplanung durch Planungs-, Garten- und
zielenden Fragen konkretistisch meist nur Friedhofsämter Front bezogen wurde.
weitere Besonderheiten der Projekte und Nach diesem Ausflug ins verwilderte
ihrer Realisierungsbedingungen aufgezählt. Abstandsgrün blieb von der angekündig-
So blieb es schließlich einem holländi- ten Auswertung der Tagungsergebnisse
schen Gastredner überlassen, in einigen nur wenig übrig. Das Publikum ging
kritischen Anmerkungen während seiner auseinander mit ungläubigem Staunen
Rede zur Eröffnung der Ausstellung „Veue darüber, in welch sensationeller Darbie-
Wohnformen in den Niederlanden” auf tung Neben- und Scheingefechte ausge-
den Widerspruch (Zusammenhang? ) zwi- tragen werden können, ohne daß dabei
schen Ermutigung im Kleinen und Ent- die Bedingungen und Konflikte gesell-
mündigung im Großen, zwischen wirtschaft- schaftlich ernstgemeinter Mitbestimmung
licher Liberalisierung und politischer Regle- in Architektur und Städtebau tatsächlich
mentierung hinzuweisen, indem er die berührt werden müßten.
PR”
Roland Günter: Fotografie als Waffe
Bei Roland Günters Buch handelt es
sich — so der Untertitel — um die „Ge-
schichte der sozialdokumentarischen Fo-
tografie‘“, die unter den Gesichtspunkten
„einer sozialwissenschaftlich orientierten
Ästhetik“ untersucht wird. Es ist der
dritte Band zu diesem Thema, welcher
jedoch aus Gründen der Aktualität vorge-
zogen wurde, denn — so der Autor: „Ak:
tualität muß für den Wissenschaftler eine
Verpflichtung sein: jetzt müssen wichti-
ge Aufgaben gelöst werden — jetzt. Ein
Wissenschaftler darf sich zukünftig nicht
mehr aus dieser Verpflichtung davonsteh-
len‘.
Günter /st Wissenschaftler (er ist als
Professor für Kunst- und Hüttengeschich-
te tätig), was sich schon in der Menge
des verarbeiteten Quellenmaterials aus-
drückt. Ein Viertel des Buches (!) be-
steht aus Anmerkungen und Literatur-
nachweisen, erhebt jedoch keinen An-
spruch auf Vollständigkeit, was bei der
Fülle und der Verstreutheit des Materials
wohl auch nicht zu leisten wäre.
Das Buch ist in vier Kapitel unterteilt:
1. Frühe Sozialfotografie, 2. Analytische
Sozialfotografie und Fotoreportage, 3.
Fotografie als Waffe und 4. Die fort-
schrittlichen Möglichkeiten der Sozialfo-
tografie.
Im ersten Kapitel untersucht der Au-
tor, was Sozialfotografie ist und erkennt,
daß „nicht alles ... Sozialfotografie
(ist), was sich dafür ausgibt‘ und daß Fo-
tos von bestimmten Interessen gelenkt
werden und daher parteilich sind.
Günter geht in den folgenden Ab-
schnitten auf die Geschichte der Sozial-
fotografie ein und weist nach, daß die
Fotografie der „„‚malerischen‘” Armut, der
subkulturellen Boheme und des Lumpen-
proletariats großbürgerlich gelenkte Fo-
tografie ist, die den Zweck hat, Vorur-
teile zu bestätigen — oder zumindest poli-
tisch irrelevant ist, da der Fotograf die
Menschen nicht liebt, sondern nur das
Malerische an seiner Situation hervorhe-
ben will, mit dem Anspruch, Kunst pro-
duziert zu haben.
Im weiteren geht der Autor in diesem
Kapitel auf echte Sozialfotografie ein
und. auf gute Ansätze — wie die ameri-
kanische „Film und Photo League‘ —,
die jedoch zum Scheitern verurteilt wa-
ren.
Im zweiten Kapitel stellt Günter die
Sozialfotografen Z///e und Sander vor,
geht auf Arbeiterfotografie ein und zeigt
auf, daß die Foto-Reportage besonders
geeignet ist, den Arbeiter zu erreichen,
weil der eine Kultur hat, „‚in der das Vi-
suelle eine außerordentlich große Rolle
spielt‘, denn „sein täglicher Umgang ist
nicht das Gedruckte, sondern der Um-
gang mit Werkstücken.‘‘ Ferner entwik-
kelt sich die Reportage „in Form der
Geschichte, die sich Stück für Stück ent-
hüllt‘‘, was der Darstellungsweise der Ar-
beiter entspricht. Günter geht dann noch
im einzelnen auf Fotoreportagen ein, die
im Ruhrgebiet in Verbindung mit Bürger-
Initiativen gelaufen sind und welche deut-
lich machen, was engagierte Sozialfoto-
grafie zu leisten vermag.
Das dritte Kapitel ist der Fotografie
als Waffe gewidmet. Der Autor geht auch
hier historisch vor und weist nach, daß
der wirtschaftliche Expansionszwang der
Foto-Industrie zur Folge hat, daß die &gt;
Massen ein Produktionsmittel erhalten,
was wiederum zur Folge hat, daß Arbei-
ter anfangen, selbst zu fotografieren. Im
weiteren widmet der Autor einen Arti-
kel der Fotomontage, geht dabei. auf die
Bilder von Heartfield und Staeck näher
ein und gibt sogar eine Anleitung zum
Fotomontieren, sowie eine Anleitung
zum Ausstellen.
Im /etzten Kapitel schließlich beschäf-
tigt sich der Autor mit den Möglichkei-
ten, die die heutige Sozialfotografie im
politischen Kampf hat. Er geht dabei so
ziologisch vor und untersucht u.a. wie
visuelle Phänomene gespeichert werden
und welche Folgen dies hat.
Dem durch wissenschaftliches Studium
„verdorbenen“ Leser fällt es sicher an
einigen. Stellen schwer, dieses Buch zu
begreifen. Er wartet auf die Erklärung
des Autors zu bestimmten Punkten und
wird sich enttäuscht sehen, da dieser
das umfangreiche Material (fast) ohne Er-
läuterung vorstellt. Er macht es vielmehr
durch — gewissermaßen montierte — Zi-
tate transparent,indem der Autor so vor-
geht, wird dieses Buch für mehrere Le-
serschichten verständlich. Das ‚,nicht-
wissenschaftliche‘‘ Publikum versteht
dieses Buch durch seine klare Gliederung
und der gut verständlichen Sprache des
Verfassers. Für die „wissenschaftlichen‘‘
Leser ist das vierte Kapitel geschrieben,
in dem der Autor die Sozialfotografie
und deren Möglichkeiten aus soziologi-
scher Sicht untersucht.
Dem Autor wird sicherlich der Vor-
wurf gemacht werden, daß dieses Buch
ideologisch gefärbt sei; aber Günter woll-
te ja auch kein Geschichtsbuch der Foto-
grafie schreiben (davon gibt es genug),
sondern engagiert Partei ergreifen für Ar-
beiter, für sozial Schwächere und für
Randgruppen und er wollte zeigen, daß
das Medium Fotografie für den Kampf
dieser Gruppen eine geeignete Waffe sei.
Mir scheint, dies ist ihm gelungen.
Der Autor schreibt:
„Es darf nicht irritieren, daß das Ma-
ximum an Fototechnik und Präsenta-
tionsfähigkeit von Fotografen mitent-
wickelt wurde, die — vor allem auch
heute — für die Werbung arbeiten. Ge-
rade umgekehrt: da die soziale Bewegung,
in der wir arbeiten, keine asketische
Glaubenssekte sein kann, müssen wir die
entwickeltesten kulturellen und ästheti-
schen Formen aufgreifen und für unsere
Ziele nutzbar machen.‘ Voila!
Rolf J. Rutzen
Fortsetzung von Seite 49
geben worden, in: Sul concetto di tipolo-
gia architettonica (in: ‘Boll, A. Palladio‘
Vorlesungen, gehalten an der Architektur-
fakultät Rom und dann in: Progetto e de-
stino). Außerdem ist unter den vielen aus-
ländischen Beiträgen der Buchanan Report
über Verkehr in der Stadt anzuführen: Traf
fic in Towns, London, HMSO, 1963, The
Planning of a New Town, LCC, London
1961, Geoffrey Copcutt, Planning and De:
signing the Central Areas of Cumbernauld
New Town, London 1965.
2) Vgl. A. Rossi, L‘Architettura delle Citta.
G. Canella, Relazioni fra morfologia, ti-
pilogia dell’organisma architettonico e
ambiente fisico, in: ‘Utopie della realita ,
S. 66, und Il sistema teatrale di Milano,
C. Aymonino e P.L. Giordani, | Centri di-
rezionali.
3) eine kurze historische Analyse der typolo-
gischen Kritik des sechzehnten Jahrhun-
derts hat Collins vorgelegt, vgl. P. Collins,
Changing Ideals, Rationalism and New
Planning Problems (vgl. aber auch: Giusta
Nicco Fasola, Ragionamenti sull‘architettu-
ra, Macri, Citta di Castello, passim).
Für die Überprüfung der Bedeutung einer
aktuellen Beschäftigung mit einem rigoro-
sen Kritizismus ist auch die von Aymonino
vorgeschlagene Wiederaufnahme der typolo-
gischen Kritk der Aufklärung interessant,
vgl. C. Aymonino, La Formazione del con-
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„Strategien für Kreuzberg“
Bericht der Vorprüfergruppe über den Wettbewerb
Die Symptome der ‚„‚Kreuzberger Krank-
heit“ 1) sind nicht neu und sie sind auch
keine Berliner Spezialität. Sie wiederho-
len sich vielmehr in vielen anderen Städ-
ten: die Bausubstanz der alten Innen-
stadtbezirke verkommt, weil die Instand-
setzung lange vernachlässigt und die Mo-
dernisierung unterlassen wurde; diejeni-
gen der alteingesessenen Bevölkerung,
die es sich leisten können, ziehen weg
und machen Gastarbeitern Platz. So
bleiben schließlich nur noch jene im
Quartier, die auf billigen Wohnraum an-
gewiesen sind: Alte, Gastarbeiter, jene,
die am Rander der ‚„‚Wohlstandsgesell-
schaft‘ leben müssen. Diese „Verschlech-
terung‘ der Bevölkerungsstruktur wirkt
sich auf das örtliche Gewerbe und auf
die Investitionsbereitschaft der Hausei-
gentümer aus. Das Quartier wird ökono-
Misch uninteressant und verkommt da-
her immer weiter.
Die „Kreuzberger Krankheit” unter-
scheidet sich nur insofern von der ent-
sprechender Quartiere anderer Städte,
als hier die Probleme besonders krass zu
Tage treten. Denn die Teilung Berlins
hat diesen alten Stadtbezirk von der
Früheren City Berlins abgeschnitten, hat
ihn an den Rand West-Berlins gedrängt.
Kreuzberg unterscheidet sich hier in
SO 36, in dem Quartier rund um den
ehemaligen Görlitzer Bahnhof, noch in
anderer Hinsicht von anderen westdeut-
schen Innenstädten: hier wurde mit den
„Strategien für Kreuzberg“ ein Experi-
Ment zur Revitalisierung eines Stadtteils
9ewagt, das — sollte es gelingen — eine
Alternative. zu der üblichen „Sanierung“
nach dem StBauFG zu bieten vermag.
ZUR VORGESCHICHTE DER
„STRATEGIEN FÜR KREUZBERG“
Das Dilemma der bisherigen Sanierungs-
Draxis
In den Problemen alter Stadtquar-
tiere manifestiert sich die Unzulänglich-
keit des bisher eingesetzten Instrumenta-
riums. Die Frage nach angemessenen Er-
NEUErUNGsstrategien für überalterte Wohn-
Quartiere ist gegenwärtig noch nicht be-
Friedigend beantwortet.
Die Sanierung von Altbaugebieten in
Berlin hat seit Einleitung des ersten
Stadterneuerungsprogramms 1963 zum
weitaus größten Teil aus Abriß und Neu-
bau bestanden. Der Anteil der in Berli-
ner Sanierungsgebieten bis Dezember
1973 erneuerten im Vergleich zu den
abgerissenen Altbauten beträgt gerade
0,8 %. 2)
Diese Erneuerungspraxis geriet in
ein quantitatives Mißverhältnis zwi-
schen Erneuerungsbedarf und Erneue-
rungstempo: Trotz eines vergleichswei-
se hohen Sanierungsvolumens in Berlin
läuft der Alterungs- und Verfallsprozeß
der Erneuerungsplanung davon.3) Selbst
im Falle einer Realisierung des ersten
Berliner Stadterneuerungsprogramms
mit rund 60.000 WE bis zum Jahr
2000 würde sich allein in den sechs in-
nerstädtischen Berliner Bezirken die
Zahl der sanierungsbedürftigen Altbau-
wohnungen, die älter als 75 Jahre sind,
von derzeit rund 200.000 auf rund
340.000 erhöhen 4), Dieses Volumen
wäre auch mit einer forcierten Sanie-
rung nach dem StBauFG nicht zu be-
wältigen.
Die finanziellen und verfahrensmäßi-
gen Engpässe der traditionellen Sanie-
rungspraxis, ihre unerwünschten Neben-
folgen und Konflikte sowie die gewalti-
gen Dimensionen des Erhaltungspro-
blems machen die Suche nach alternati-
ven oder komplementären Lösungswegen
zur dringlichen Aufgabe der Stadtent-
wicklungspolitik.
Hier versuchten die Initiatoren des
Wettbewerbs „Strategien für Kreuzberg“
(insbesondere der Kreuzberger Pfarrer
Duntze) anzusetzen, indem sie sich aus-
drücklich nicht auf eine Sanierung nach
dem StBauFG festlegten, sondern eine
„Revitalisierung‘ des Quartiers mit an-
deren Mitteln und aus eigener Kraft an-
strebten.
Zur Durchsetzung der „Strategien für
Kreuzberg“
Das Projekt „Strategien für Kreuz-
berg“ stieß zum Zeitpunkt seiner Pla-
nung und Ausschreibung zwar in ein
planerisches Vakuum, rief aber dennoch
den Widerstand der „Sanierer‘ und
„„Entwicklungsplaner‘“ beim Senator für
Bau- und Wohnungswesen hervor. Dort
galt das Gebiet um den Görlitzer Bahn-
hof als dasjenige, das die gravierendsten
Mißstände in ganz Berlin aufwies, und
das Gebiet nördlich des Bahnhofs wur-
de sogar als „Sanierungsverdachtsge-
biet‘ in das 2. Stadterneuerungspro-
gramm aufgenommen. Doch angesichts
der knappen Finanzen des Landes Ber-
lin blieb völlig offen, wann dieses Ge-
biet Gegenstand von ‚‚Vorbereitenden
Untersuchungen‘ nach dem StBauFG
werden sollte, und das Quartier südlich
des Bahnhofs, das kaum geringere Miß-
stände aufweist, konnte erst gar nicht in
das 2. Stadterneuerungsprogramm auf-
genommen werden.
Trotz dieser Lage waren die „Sanierer”
und „Entwicklungsplaner”’ nicht bereit zu
akzeptieren, daß der rapide Verfall des
Gebietes dazu nötigte, nicht erst die Er-
gebnisse langwieriger und schwieriger Pla-
nungsprozesse abzuwarten. Um den Ver-
fall zu stoppen, mußten Maßnahmen er-
griffen werden, bevor die Ziele und Not-
wendigkeiten der künftigen Sanierungs-
und Stadtentwicklungsplanung nach regio-
nalen und zeitlichen Prioritäten differen-
ziert und aufeinander abgestimmt werden
konnten.
Obwohl die „Strategien für Kreuzberg”
gegen den Widerstand der „,Sanierer’” und
„Entwicklungsplaner’”” beim Bausenator
politisch durchgesetzt werden konnten
(die Initiatoren des Wettbewerbs fanden
vor allem die Unterstützung der Kreuz-
berger SPD), blieb der grundsätzliche Kon-
flikt ungelöst. Auslober und Betreiber des
Vorhabens gingen nach wie vor von zwei
recht unterschiedlichen Zielsetzungen aus:
Der Auslober sieht in den ‚Strategien
für Kreuzberg” vor allem einen für ihn
unverbindlichen Ideenwettbewerb, wäh-
rend die Betreiber hier eine Chance se-
hen, über die Entwicklung neuer Ideen zu
einem Verbesserungskonzept zu kommen,
das sich vom herkömmlichen Sanierungs-
verfahren unterscheidet, das sich auch
baulich-räumlich und nicht nur im sozia-
len Bereich ausdrückt, wie es der Auslo-
ber erwartete.
Der Ausschreibungstext spiegelte die-
sen ungelösten Konflikt wider. Der Auslo-
ber, so wird dort formuliert, verzichtete
bewußt „auf eine einheitliche Abstim-
mung bei der Einschätzung des Gebietes’’
und unter den „‚Zielvorstellungen”” wur-
den die ‚zum Teil.konträren Ziele und
6“
Strategien” der verschiedenen Initiatoren
des Wettbewerbs aufgenommen.
menbedingungen, „Ansätze zu neuen Ziel-
vorstellungen’’ zu entwickeln, bzw. ‚vor-
handene Perspektiven‘ aufzugreifen und
„realisierbare Programmvorschläge”” zu
machen, die auf ein besseres Miteinander
leben der Bevölkerung, auf eine wachsen-
de Identifikation der Bewohner mit ih-
rem Quartier und auf die Weckung und
Stützung des Investitionswillens der ver-
schiedenen Bevölkerungsgruppen abzie-
len.
Die zentralen Anliegen der „Strategien
für Kreuzberg’ waren somit:
— die Verbesserung der Wohnsituation
in SO 36,
— der Abbau der bestehenden sozialen
Konflikte,
— und die Bürgerbeteiligung.
Die Bürgerbeteiligung sollte auf mehreren
Ebenen verwirklicht werden:
„Mitwirken sollten die Bewohner im Rah-
men des Wettbewerbs durch eigene Verbesse-
rungsvorschläge und Programme.
Mitentscheiden sollten sie in der Pro-
jektkommission bei der Auswahl und Bewertung
der Wettbewerbsbeiträge.
Mitdenkern sollten die Bewohner in den
ausgewählten Projektgruppen an. den Lösungs-
möglichkeiten für die offensichtlichen sozialen
und baulichen Probleme im Quartier.
Mitarbeite n sollen die Bewohner bei
der Durchführung der von der Projektkommis:
sion als realisierbar ausgewählten Modernisie-
rungsprogramme.‘6)
Die Wettbewerbskonzeption
Aus der Vorgeschichte der Wettbe-
werbsausschreibung, den unterschiedli-
chen Interessen der beteiligten Träger
und dem latenten Bedürfnis der planen-
den Verwaltung, ihre städtebaulichen
und baulichen Konzeptionen möglichst
unbehindert weiterverfolgen zu können,
ergaben sich gegenüber üblichen städte-
baulichen Wettbewerben unterschiedli-
che Zielsetzungen.
— Der Wettbewerb sollte keine städte-
baulich-gestalterischen Lösungen, son-
dern in erster Linie gesellschaftspoli-
tische bzw. instrumentelle Lösungsan-
sätze erbringen.
Die zu erarbeitenden Wettbewerbsbei-
träge sollten nicht auf ein fest umris-
senes Planungsziel hinauslaufen, son-
dern Schritte für eine prozeßhafte
Veränderung der bestehenden Lebens-
und Wohnverhältnisse im Quartier auf-
zeigen.
Gesucht wurde nach einer umfassenden
Problembewältigung, bei der städtebau-
lichen Vorschlägen und Aspekten ein
untergeordneter Stellenwert zukommen
sollte, soweit diese nicht „strategische”
Bedeutung haben würden.
Im Rahmen der Vorstellung einer pro-
zeßhaften Veränderung des Quartiers
weitgehend aus eigener Kraft, wurde be- Der Wettbewerb „Strategien für Kreuz-
sonders nach Modellen zur Motivierung berg’” wurde zwei/stufig angelegt, d.h. die
und Aktivierung der Bevölkerung ge- Verfasser der in der ersten Wettbewerbs-
sucht, die eine institutionalisierte Bür- phase ausgewählten Arbeiten erhielten
gerbeteiligung ermöglichen sollten. Die- keinen Preis, sondern sollten beauftragt
ser Anspruch wurde mit der Einrichtung werden, gegen Honorar ihre Vorstellun-
der Projektkommission, in der Bürger- gen in der 2. Phase zu konkreten Projek
vertreter majorisierenden Sitz und Stim- ten zu entwickeln.
me hatten, schon vorab glaubhaft unter- Auslober des Wettbewerbs war das
strichen. Land Berlin, vertreten durch den Senator
Der Wettbewerb zielte nicht auf alterna- für Bau- und Wohnungswesen, in Zusam-
tive „beste Modelle der Stadterneue- menarbeit und Abstimmung mit der Evan-
rung” ab, aus denen dann die besten gelischen Kirche Berlin-Brandenburg (Ber-
herauszufiltern wären (vergl. Bauwelt lin West).
15/1977), sondern sollte Lösungsan- Juriert wurden die Wettbewerbsbeiträ-
sätze zu allen Teilbereichen des Lebens ge in der ersten und die Arbeit der ausge:
im Quartier erbringen — sei es in Form wählten Projektgruppen in der zweiten
von (theoretischen) Modellen oder Lö- Wettbewerbsphase von der Projektkom-
sungen in Teilbereichen, die zu einem mission. Diese bestand aus 34 Mitglie-
übergreifenden Gesamtkonzept einer Vor- dern; ein Drittel davon stellten das Be-
gehensweise zusammengefaßt werden zirksamt Kreuzberg und der Berliner Se-
können. nat; zwei Drittel wurden aus Bewohnern
des Quartiers ausgewählt. Diese zwei
Drittel setzten sich folgendermaßen zu-
sammen:
— 8 Mitglieder benannten die im Aus-
schreibungsgebiet tätigen Aktivgrup-
pen.
14 Mitglieder vertraten die Mieter, die
Arbeitnehmer, die Senioren, das Ge-
werbe, die Ausländer, die Jugendli-
chen und die Ausbilder des Quartiers.
Diese 14 Bürgervertreter wurden vom
Die Teilnehmer des Wettbewerbs wur-
den aufgefordert, für die Wiederbelebung
des Gebietes um den ehemaligen Görlit-
zer Bahnhof in Berlin-Kreuzberg, auf der
Grundlage bestehender kommunaler Rah-
Auslober aus drei Vorschlagslisten
ausgelost (zwei davon stellten die Ini-
tiatoren des Wettbewerbs — Kirche
und Bezirksamt — zusammen, eine
entstand nach einem Stichprobenver-
fahren aus der Kartei der Kreuzberger
Volkshochschule).
Die fachliche und organisatorische Zu-
arbeit für die Projektkommission leiste-
ten zum einen die Vorprüfer („, Vorberei-
tungsgruppe”) und zum anderen der vom
Auslober benannte Koordinator des
Wettbewerbs mit seinem Quartiersbüro.
Auswahlverfahren
Der Wettbewerb „Strategien für Kreuz-
berg‘ sollte zwar entsprechend den „,Grund-
sätzen und Richtlinien für Wettbewerbe”
(GRW) durchgeführt werden, doch stellte
es sich schnell heraus, daß die GRW den
Besonderheiten dieses Wettbewerbs nicht
gerecht zu werden vermochten:
— Menge und Umfang der eingereichten
Arbeiten (129 Arbeiten mit bis zu 30
Seiten Umfang) zogen den Entschei-
dungsprozeß erheblich in die Länge
(vom 2.6. bis 16.8.77 dauerte die erste
Wettbewerbsphase). Das sonst übliche
Verfahren, nach wenigen Sitzungen
eine Entscheidung zu treffen, war so-
mit nicht durchführbar.
Ein weiteres Problem bildete die Form
der Arbeiten. Da es sich nicht um die
sonst üblichen Pläne und Modelle han-
delte, sondern zum großen Teil um
komplizierte und lange Texte, mußte
der Wettbewerbsjury Zeit zum Studium
dieser Texte eingeräumt werden.
Da sich das Preisgericht nicht wie
sonst üblich aus lauter Fachleuten
zusammensetzte, sondern in der Mehr-
heit aus Laien, mußte es erst lernen,
Arbeiten dieser Art zu beurteilen.
Die Handhabung der GRW mußte diesen
Sonderbedingungen angepaßt werden,
was nicht immer leicht war. Denn einer-
seits drohte die allzu strenge Einhaltung
der GRW das Verfahren zu sehr einzuen-
gen, während andererseits eine allzu
lockere Handhabung der GRW zu Ein-
sprüchen und zur Annullierung des Wett-
bewerbs hätte führen können.
DER ENTSCHEIDUNGSPROZESS:
1. WETTBEWERBSPHASE
Die Auswahl der Arbeiten
Die Wettbewerbsbeiträge und ihre Verfas-
ser
Drei Monate nach der Ausschreibung
des Wettbewerbs zeichnete sich zum Ab-
gabetermin am 13.5.77 folgendes Ergeb-
nis ab:
245 Einzelteilnehmer — zum überwiegenden
Teil in Arbeitsgemeinschaften zusammengefaßt —
ml
sowie 8 Gruppen (Parteigruppen, Kirchenge-
meinden, Schulklassen, Gemeinwesenarbeits-
teams), insgesamt also etwa 300 Personen,
hatten 129 Arbeiten als Wettbewerbsbeiträge
eingereicht.
Die Form der Arbeiten reichte vom. hand-
geschriebenen Brief älterer Bürger aus dem
Quartier bis zu ausführlichen Exzerpten wis-
senschaftlicher Arbeiten von Studenten, vom
Profi-Planentwurf bis zu Wandzeitungen von
Bürgerinitiativen,
Die Inhalte der Arbeiten konzentrierten
sich auf folgende Bereiche:
Bürgerbeteiligung 26%






Eine „Soziologie‘” der Teilnehmer wird
durch die nur unvollständig vorliegenden
persönlichen und beruflichen Daten erschwert.
Die Zuordnung zu bestimmten Berufsgrup-






Regionale Zuordnung: die meisten Teilneh-
mer kamen aus Berlin (71%). Die Teilnehmer-
quote des Quartiers SO 36 lag bei 12%.
Berlin
SO 36 12%





Die offene Ausschreibung des Wettbe-
werbs war ein erster Schritt hin zu einer
breiteren Beteiligung der Öffentlichkeit
an Planungsproblemen, die Ausschreibung
selbst jedoch war kaum geeignet, diesen
Anspruch erfolgversprechend umzusetzen.
Aufbau, Umfang und Stil der Ausschrei-
bung waren fast nur dem Fachmann ver-
ständlich und daher konnte sich die Er-
Wartung, von Laien verwertbare Wettbe-
werbsbeiträge zu erhalten, nicht erfüllen.
Ein problemdeckender, umfassender Lö-
SuNngsansatz, wie er nach dem in der Aus-
schreibung vorgegebenen Kriterien- und
Bewertungskatalog hätte erarbeitet wer-
den Müssen, war von Laien nicht zu lei-
sten. Der Zielkonflikt, einerseits inhalt-
liche, praktikable, d.h. umsetzbare Lö-
Sungsansätze geliefert zu bekommen
Und andererseits der Wunsch nach einer
regen Beteiligung breiter Bevölkerungs-
kreise mit der entsprechenden Repräsen-
tation auch im Spektrum der honorarwür-
digen Arbeiten, blieb unauflösbar.
Es ist unrealistisch anzunehmen, daß -
VOM weitgehend uninformierten und un-
geschulten Bürger Lösungsansätze erar-
beitet werden können, die der Komplexi-
tät eines Problems wie Kreuzberg SO 36
gerecht werden könnten. Wenig überra-
schend war es daher auch, daß sehr viele
Arbeiten reine Wunschkataloge waren,
deren Inhalte nur selten auf Sinnfällig-
keit oder Durchführbarkeit hin unter-
sucht und beschrieben waren.
Es ist zu vermuten, daß ein Wettbe-
werb als Abschluß und Erfolgskontrolle
eines breit angelegten und wenigstens
einige Monate dauernden Informations-
programms mit einer genaueren Defini-
tion der erwarteten Wettbewerbsbeiträge
ein besseres Ergebnis zur Folge hätte.
Dennoch war die offene Ausschreibung
ein Erfolg, weil ein großer Teil der hono:
rarwürdigen Arbeiten zwar nicht von Lai:
en an sich, aber von Laien im Selbstver-
ständnis des Auslobers, einer Bauverwal-
tung, verfaßt worden waren. Arbeiten von
Planern und Architekten wurden in der
Beurteilung zwar zu Anfang relativ hoch
eingestuft, schieden später jedoch meist
wegen ihres übersteigerten Anspruchs an
Lösungskompetenz schließlich aus.
Schritte des Auswahlverfahrens
Die Projektkommission stand bei der Aus-
wahl der Arbeiten vor einem doppelten
Problem. Sie sollte nicht nur in drei Mo-
naten insgesamt 129 Arbeiten überprüfen
und bewerten, sondern sie sollte auch das
Auswahlverfahren und die Auswahlkrite-
rien bestimmen, nach denen die besten
Arbeiten herausaefiltert werden sollten.
Prinzipien des Auswahlverfahrens
Auf Vorschlag der Vorbereitungsgruppe
entschloß sich die Projektkommission da-
zu, zwei Kategorien von Arbeiten zu bil-
den:
Der Kategorie „nicht wettbewerbsfähig‘”
wurden all jene Arbeiten zugeordnet, die
im Vergleich mit den übrigen Arbeiten und
mit den Wettbewerbsbedingungen für eine
Auftragsvergabe in der zweiten Wettbewerbs
phase nicht in Betracht kamen, Dies waren
Arbeiten, die den spezifisch Kreuzberger
Verhältnissen nicht gerecht zu werden ver-
mochten, die die Rahmenbedingungen des
Wettbewerbs sprengten (indem sie Flächen-
sanierungen, die Änderung der Verfassung ,
den Abriß der Mauer 0.ä. vorschlugen), die
keine klaren Ziele formulierten oder die
Wege nicht zeigen konnten, auf denen die
angegebenen Ziele erreicht werden sollten.
Der Kategorie „grundsätzlich wettbewerbs-
fähig’ wurden darauf jenen Arbeiten zuge-
ordnet, die nach diesen mehr formalen Kri-
terien nicht ausgeschieden werden konnten,
Für die Auswahl der besten Vorschläge
zur Revitalisierung von SO 36 wurden
dann anhand der einzelnen Arbeiten Maß-
stäbe entwickelt wie: die Bürgerbeteiligung
dürfe sich nicht in Anwaltsplanung erschöp-
fen, müsse projektgebunden und nicht nach
schematischen Vertretungsmustern erfolgen;
die Bürger seien nicht mit abstrakten Kon-
zeptionen, sondern nur durch konkrete,
ihre Lebensbedingungen unmittelbar betref-
fende Projekte zur Mitarbeit zu motivieren
USW.
Damit gute Vorschläge, die aus Arbeiten
stammten, die ausgeschieden werden
mußten, nicht verloren gingen, wurde
auf Vorschlag der Vorbereitungsgruppe
die „‚Vorschlagsliste”” eingerichtet. Diese
Liste guter Vorschläge sollte den Auf-
tragnehmern der zweiten Wettbewerbs-
phase übergeben werden. Damit wollte
die Projektkommission insbesondere den
meist nicht wettbewerbsfähigen Beiträ-
gen von Bürgern aus dem Quartier selbst
gerecht werden.
Die Ausscheidungsrunde
Das Auswahlverfahren war anfangs,
WO es darum ging, die nicht wettbewerbs-
fähigen Arbeiten auszuscheiden, vor allem
von folgenden Problemen belastet:
— Der Konflikt um die Feuerwache (vgl.
unten) führte zu einem tiefen Miß-
trauen zwischen Vertretern der Bürger
und der Verwaltung in der Projekt-
kommission.
Die Bürger, aber auch die Verwaltung,
für die diese Art von Wettbewerb ja
auch neu war, mußten erst lernen,
Wettbewerbsbeiträge zu lesen, zu ver-
stehen und zu bewerten, die sich mit
so speziellen Fragen wie Stadtplanung,
Bürgerbeteiligung, Kommunalpolitik,
Genossenschaftsrecht, Finanzierungs-
alternativen für Modernisierung und
Instandsetzung, Sozialarbeit usw. be-
faßten.
Die Projektkommission war dabei auf
die Hilfe und den Rat der Vorprüfer
(Vorbereitungsgruppe) angewiesen, de-
nen insbesondere die Bürger in der Pro-
jektkommission nicht trauten. Dieses
Mißtrauen war nicht nur das Resultat
der weitverbreiteten Abneigung gegen
die Besserwisserei von Fachleuten und
Akademikern, sondern auch das Resul-
tat des Umstands, daß die Vorberei-
tungsgruppe vom Auslober (d.h. der
Verwaltung) honoriert wurde und der
Unkenntnis der Bestimmungen der
GRW über die Unabhängigkeit der Vor-
prüfer.
Während die Bürger in der Projektkommis-
sion in der Auseinandersetzung um die
Feuerwache schnell lernten, sich kritisch
mit den Planungen der öffentlichen Hand |
auseinanderzusetzen und so erste, zur
Weiterarbeit motivierende Erfolgserlebnis-
se hatten, schien es bei der Diskussion
um die auszuscheidenden Wettbewerbs-
beiträge lange so, als sollte das Auswahl-
verfahren vor allem durch die Vorberei-
tungsgruppe bestimmt werden.
Die Vorbereitungsgruppe hatte in
Kenntnis aller Arbeiten insgesamt 85 Ar-
beiten für die Ausscheidungsrunde ausge-
wählt und stellte diese, jeweils 20 in
einer Sitzung, der Projektkommission zur
Beurteilung vor. Dabei zeigte es sich,
daß meist nur wenige Mitglieder der Pro-
jektkommission die Gelegenheit genutzt
AF
hatten, im Quartiersbüro des Auslobers
die dort ausliegenden Arbeiten zu lesen.
So verließ sich die Projektkommission
auf das Urteil der Vorprüfung — para-
doxerweise, obwohl sie diesem mißtrau-
te — und nur diejenigen Arbeiten wurden
nicht ausgeschieden, die einen einflußrei-
chen Advokaten in der Projektkommis-
sion fanden (allerdings genügte zu Anfang
eine Stimme, um die Arbeit im Wettbe-
werb zu lassen, bzw. später ein Drittel
der Stimmen).
Die Mängel dieses Verfahrens waren Oof-
fensichtlich, zumal seine „Opfer’’ häufig
die nicht wettbewerbsfähigen Arbeiten
von Bürgern aus dem Quartier waren. In
der Projektkommission wie in der Vorbe-
reitungsgruppe breitete sich ein immer
stärkeres Unbehagen über dieses Verfah-
ren aus. Zwar wuchs das Vertrauen der
Projektkommission in die Vorbereitungs-
gruppe, da diese keine Versuche unter-
nahm, ihre Informationen zu monopoli-
sieren und die Projektkommission So zu
manipulieren. Dem Selbstverständnis der
Projektkommission entsprach diese Ab-
hängigkeit von der Vorbereitungsgruppe
jedoch keineswegs und so suchte man
nach Aushilfen:
- Der Auslober wurde aufgefordert, die Ar-
beiten herauszugeben, damit die Mitglieder
der Projektkommission diese auch zu Hau-
se lesen konnten. Der vom Auslober einge-
setzte Koordinator des Wettbewerbs wei-
gerte sich zunächst, diese Forderung zu er-
füllen, Er sah die Gefahr, die von den GRW
geforderte Vertrauenspflicht bei der Be-
handlung der Arbeiten könnte hier verletzt
werden.
Die oben erwähnte „Vorschlagsliste wurde
eingeführt, damit insbesondere die Vorschlä-
ge der Bürger nicht verloren gingen.
Die Vorbereitungsgruppe ging dazu über, je-
nen Mitgliedern der Projektkommission,
die, um die Arbeiten zu lesen, ins Quartier-
büro kamen, nicht nur jene Arbeiten, die
bei der nächsten Sitzung ‚‚dran‘” waren, son-
dern auch solche vorzulegen, die sie als
grundsätzlich wettbewerbsfähig ansah. So
konnte sich jedes Mitglied selbst ein Bild
davon machen, wie die von der Vorberei-
tungsgruppe entwickelten und von der Pro-
jektkommission beschlossenen Auswahlkri-
terien in der Praxis angewandt wurden, oh-
ne daß jedes Mitglied jede Arbeit gelesen
haben mußte.
Die Auseinandersetzung über die Heraus
gabe der Arbeiten war eine erste Kraftpro-
be zwischen der Projektkommission und
dem Vertreter des Auslobers. Besonders
für die Bürgervertreter war diese Forderung
substantiell, um den Anforderungen des
Wettbewerbs nachkommen zu können.
Unter Hinweis auf die Ungewöhnlichkeit
des Wettbewerbs (Bürger in der Jury, Um-
fang und inhaltliche Heterogenität der Ar-
beiten) und mit entsprechendem Druck
(Brief an den Senator für Bau- und Woh-
nungswesen) gelang es den Bürgervertre-
tern schließlich, ihre Forderung durchzu-
setzen.
Von der neuen Regelung waren aller-
mAn3:
dings die Vertreter der Verwaltung ausge-
nommen, da angenommen wurde, daß für
diese die Arbeit in der Projektkommission
weitgehend in die Dienstzeit fiel. Diese
Entscheidung stieß aber bis zum Schluß
des Verfahrens ständig auf Kritik bei den
Verwaltungsvertretern, da diese faktisch
wie die Bürger einen großen Teil ihrer
Freizeit der Arbeit in der Projektkommis-
sion opfern mußten. Die Regelung trug
allerdings dem Umstand Rechnung, daß
in einem Verfahren mit Bürgerbeteiligung
nicht grundsätzlich von einer formalen
Gleichbehandlung der Teilnehmer auszu-
gehen ist, sondern den Bürgern zusätzlich
Vorteile einzuräumen sind, um das In-
formationsdefizit gegenüber der Verwal-
tung zumindest ansatzweise auszugleichen.
Auswahl der „‚besten” Arbeiten
(1) Das Auswahlverfahren
Der Auswahl der besten Arbeiten kam
nicht nur zugute, daß nun die Arbeiten
ausgeliehen und somit abends und an den
Wochenenden bearbeitet werden konnten,
sondern es wurden noch folgende neue
Instrumente zur Intensivierung der Ar-
beit eingesetzt:
Lesezirkel wurden auf Vorschlag der Vorbe-
reitungsgruppe eingerichtet. Diese wurden gut
besucht, weil die Projektkommission inzwi-
schen erfahren hatte, daß sie ihrer Aufgabe nur
dann gerecht zu werden vermochte, wenn sie
sich den Inhalt der Wettbewerbsbeiträge inten-
siv erarbeitete. In den Lesezirkeln wurde ge-
meinsam gelesen und bestimmte Probleme zu-
sammen mit der Vorbereitungsgruppe disku-
tiert.
Statt wie zuvor nur einmal die Woche zu
tagen, wurde auf Vorschlag der Vorbereitungs:
gruppe beschlossen, die für die Endrunde ver-
bleibenden 47 Arbeiten an zwei Wochenenden
zu erörtern. Die Projektkommission teilte sich
in 5 Ausschüsse auf (wobei der im Plenum gel-
tende Proporz gewahrt blieb), die jeweils 9 bzw
10 Arbeiten hauptgutachtlich diskutieren und
zu einer gleichen Anzahl von Arbeiten als
Kontrollausschuß Stellung nehmen sollten. Je-
der Ausschuß sollte diejenigen Arbeiten be-
nennen, die seiner Ansicht nach für eine Auf-
tragsvergabe in Frage kamen. Stimmten der fe-
derführende Ausschuß und der Kontrollaus-
schuß überein, stimmte das Plenum entspre-
chend ab. War dies nicht der Fall, wurde noch
einmal im Plenum beraten. So blieben für die
Endauswahl schließlich 22 Arbeiten übrig,
von denen in weiteren Plenardebatten insge-
samt 11 für die 2. Wettbewerbsphase ausge-
sucht wurden, wofür die Mehrheit der abgege-
benen Stimmen genügte.
Zusätzliche Fachleute wurden zu den Be-
ratungen hinzugezogen, um die Finanzierungs-
modelle für Modernisierung und Instandsetzung
beurteilen zu können. Außerdem standen der
Projektkommission in der Endphase ein Mit-
glied des Abgeordnetenhauses von Berlin und
der Sanierungsbeauftragte von Hamburg-Otten-
sen zur Beratung zur Verfügung.
(2) Charakteristika dieser Runde
Eine wichtige Rolle_spielten diejeni-
gen Vertreter der Bürger und Aktivgrup-
pen, die fast sämtliche Arbeiten gelesen
hatten, aktiv am „Stammtisch”’ (vgl. un-
ten) teilnahmen und Diskussionen in der
Projektkommission vorstrukturierten. Der
Verwaltung, die derartige Anstrengungen
zur Vereinheitlichung der Positionen of-
fensichtlich nicht unternahm, standen so
Bürger gegenüber, die wußten, was sie
wollten und sich auch artikulieren konn-
ten. Die Auswahl der prämierten Arbei-
ten und die sich daraus abzeichnende Ge-
samtstrategie für SO 36 ist wesentlich auf
das Engagement dieser Bürgervertreter zu-
rückzuführen.
Die Rolle dieser opinion-leader führte
aber nicht dazu, daß sich die übrigen Kom:
missionsmitglieder völlig abstinent verhiel-
ten: Wortmeldungsstatistiken der letzten
Beurteilungsrunde zeigen, daß sich fast
alle Mitglieder zu Wort gemeldet haben
und so auch kritische Punkte sehr gut be-
werteter Arbeiten diskutiert und ange-
merkt wurden.
Die Möglichkeit zur verhältnismäßig of-
fenen Diskussion in der Projektkommis-
sion wurde auch durch die fehlenden
Planungsvorstellungen von seiten des Se-
nats und des Bezirksamtes gegeben. Es
stand niemand unter dem Druck, seine
bereits vorhandenen Vorstellungen für
das Gebiet verteidigen oder alternative
Konzepte abwehren zu müssen. Nur so
lassen sich auch die Abstimmungsergeb-
nisse über die letzten Arbeiten erklären.
Es bildeten sich niemals Fronten zwi-
schen Bürgern und Verwiltung (sei es
Bezirksamt oder Senat).
(3) Auswahlkriterien
Obwohl die Vorbr reitungsgruppe für
die Endauswahl der Nettbewerbsbeiträ-
ge einen Kriterienk' talog aus den übrig-
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stäbe bestimmtendab iUrte lr
Proiektkommission:
allgemeine Kriterien:
Die Projektkommission war sich darin e
einig, daß für die letzten 11 Arbeiten nur die-
jenigen in Betracht kommen, die sich nicht
in langatmigen theroetischen Erwägungen er-
gehen, die nicht nur allgemeine GesellschaftS-
analyse betreiben, sondern die realisierbare
Strategien für Kreuzberg liefern. Als realisier-
bar hatten dabei vor allem jene Arbeiten ZU
gelten, die sich der Konfliktmöglichkeiten be-
wußt waren und hierfür Lösungsmöglichkeiten
anzubieten hatten, die die Träger von Maßnah-
men benennen konnten, die im Rahmen der
Gesamtstrategie wichtige Einzelregelungen vor-
schlugen usw.
Kriterien für Maßnahmen zur Bürgerbe-
teiligung:
Besonderen Wert legte die Projektkommis-
sion darauf, daß kein Beteiligungsmodell prä-
miert werden sollte, das nicht auch realisierba-
re Aktivierungsvorschläge zu machen hatte, das
nicht auch die bereits vorhandenen Aktivkräfte
im Quartier miteinbezog. Aktivierungsstrate-
gien, die auf irgendeine Weise auf „Anwälte“
zurückgriffen, mußten angeben können, wel-
che Funktionen diese haben, wie die Bürger
lernen können, einmal auch ohne Anwälte fer-
tig zu werden usw.
Kriterien für baulich-räumliche Maßnah-
men;
Hier achtete die Projektkommission vor al-
lem darauf, daß SO 36 als Billigwohnquartier
erhalten bleiben sollte, daß die derzeitigen Mie-
ter nicht verdrängt werden sollten, daß SO 36
nicht Sanierungsgebiet werden sollte und daß
bei allen Einzelmaßnahmen die Bürger umfas-
send zu beteiligen sind.
Kriterien für den Sozial- und Ausbildungs-
bereich:
Schwerpunkt der Arbeit der Projektkommis-
sion war hier die Suche nach Lösungen zur In-
tegration der Ausländer (was auch die „„Einhei-
mischen“ als Zielgruppe einschließt), zur Ver-
besserung der Situation der Alten und der ar-
beitslosen Jugendlichen.
Der Wettbewerb im politischen Umfeld
Bereits in der Anfangsphase ihrer Ar-
beit wurde der Projektkommission be-
wußt, daß sie ihre Entscheidungen nicht
in strenger Klausur und Abschirmung vom
politischen Umfeld treffen kann, denn
die Planungen von Bezirk und Senat lie-
fen weiter, einzelne Rahmenbedingungen
veränderten sich. Die Projektkommission
übernahm daher von Beginn ihrer Arbeit
an ein politisches Mandat und bezog
Stellung zu aktuellen, das Gebiet betref-
fenden Fragen.
Zu einer frühen Belastungsprobe für
das gesamte Wettbewerbsverfahren wurde
der Konflikt um den Abbruch des alten
Pumpwerkes und der ehemaligen Feuer-
Wache in der Reichenberger Straße.
Die Planungen des Bezirks und der
Berliner Entwässerungswerke sahen seit
längerem für das umstrittene Gelände
des alten, baulich wertvollen Pumpwerks
und der ehemaligen Feuerwache den
Neubau einer Sporthalle und eines Kin-
derzentrums sowie eines Mischwasserklär-
beckens vor. Eine erste Bausumme von
500.000 DM wurde für 1977 bereitge-
Stellt. In der Wettbewerbsbroschüre (S.15)
sind diese Bauvorhaben entsprechend aus-
gewiesen.
Der Abriß des Pumpwerkes am 12.5.77
Stieß nicht nur auf Proteste von Denkmal-
Schützern und Öffentlicher Meinung, son-
dern führte zu einer kurzfristigen Beset-
ZUung durch Demonstranten, die in der
leerstehenden angrenzenden Feuerwache
eine Art Stadtteilzentrum für Aktivgrup-
Den aufzubauen begonnen hatten und um
die Erhaltung ihres Domizils fürchteten.
Die von Aktivgruppen im Wettbewerb
eingereichten und in der Projektkommis-
sion vorweg diskutierten Alternativvor-
schläge für die Bebauung des Geländes ver-
suchten, die Planung der Sporthalle und
des Klärbeckens mit einer Erhaltung der
Feuerwache zu vereinbaren. Der Bezirk
war aber offenbar nicht bereit, seine Pla-
nungen zu diesem Zeitpunkt noch einmal
zur Disposition zu stellen, obwohl die der
Projektkommission präsentierten Verwal-
tungspläne unter den kritischen Fragen
der Bürger deutlich an Überzeugungs-
kraft verloren. Höhepunkt der öffentli-
chen Auseinandersetzungen war schließ-
lich der Abriß der Feuerwache unter mas-
sivem Polizeieinsatz im Morgengrauen des
14. Juni, wenige Stunden, bevor das Ober-
verwaltungsgericht über den Einspruch
von Anwohnern gegen die Abrißpläne
zu entscheiden hatte. Dieses Vorgehen
des Bezirksamtes führte nicht nur zu Pro-
testen des Vorsitzenden Richters am
OVG und einem Abwahlantrag der Kreuz-
berger FDP gegen Bezirksbürgermeister
(SPD) und Baustradtrat (CDU), sondern
auch zu einer schweren inneren Krise in
der Projektkommission, der sowohl der
Bürgermeister wie auch der Baustadtrat
mit Sitz und Stimme angehörten.
Das Vertrauensverhältnis zwischen
den „‚Fraktionen’” der Projektkommis-
sion war gestört, zwei der drei Vorsitzen-
den der Kommission zogen sich zeitwei-
lig aus ihrer Funktion zurück. Die Bürger-
vertreter in der Projektkommission fühl-
ten sich vom Bezirk überfahren und inter-
pretierten diesen Vorgang als böses Omen
für die künftige Durchsetzungskraft ihrer
eigenen Arbeit gegenüber den eingefahre-
nen Entscheidungsprozeduren der Büro-
kratie.
Der Ablauf des Konfliktes um Pumpe
und Feuerwache machte exemplarisch
auf einige zentrale politische Konfliktli-
nien zwischen zentraler Senatsplanung
und dezentraler Bezirksplanung sowie zwi-
schen den politischen Parteien aufmerk-
sam, in deren Schnittpunkte das Wettbe-
werbsverfahren geriet. Das Bestreben der
Bezirke nach Sicherung und voller Aus-
schöpfung der ihnen verbliebenen Kompe-
tenzen gegenüber der Senatsverwaltung
führte zu einer distanzierten. Haltung von
Bezirkspolitikern gegenüber dem vom
Bausenator getragenen Wettbewerb.
Der Bausenator mußte sich der Kompe-
tenzlage entsprechend darauf beschrän-
ken, das Vorgehen des Bezirksamtes beim
Abriß der Feuerwache zu mißbilligen, oh-
ne selbst intervenieren zu können.
Verschärft wurde dieser latente Kon-
flikt zwischen Senat und Bezirk durch die
parteipolitische Konstellation. Das in der
Berliner Bezirksverfassung verankterte
Prinzip der Beteiligung aller Parteien an
den Bolitischen Wahlämtern entsprechend
ihrer Stärke in den Bezirksverordnetenver-
sammlungen sichert auch der jeweiligen
Oppositionspartei — in Kreuzberg der
CDU — eine Machtbasis im Bezirk. Der
Kreuzberger Baustadtrat (CDU) machte
aus seiner distanzierten Haltung gegenüber
dem Wettbewerb kein Hehl, wurde aller-
dings beim Abriß der Feuerwache vom Be-
zirksbürgermeister (SPD) gedeckt. Admini-
strative und parteipolitische Rivalitäten
überlagerten sich und begrenzten so von
vornherein den Handlungsspielraum der
Projektkommission und der Projektgrup-
pen auf eine Strategie des kleinsten gemein-
samen Nenners.
Wie schwierig es ist, in laufende Verwal-
tungsentscheidungen einzugreifen, mußte
die Projektkommission erfahren, als sie im
Oktober 1977 versuchte, ein leerstehendes,
denkmalswertes und überdies als potentiel-
les Stadtteilzentrum nutzbares Haus
(Spreewaldplatz 10) zu erhalten, für das
Abrißgenehmigung und neue Baugenehmi-
gung bereits vorlagen. Der in der Tagespres
se bereits voreilig gemeldete erste größere
Erfolg der „‚Strategien’’ (Tagesspiegel vom
13.10.77) stellte sich nicht ein: Die erteil-
ten Genehmigungen hätten nur unter dem
Risiko hoher Regreßansprüche der Bauher-
ren zurückgezogen werden können, Bause-
nator und Landeskonservator mußten pas-
sen. Immerhin wurde die Projektkommis-
sion ausführlich über Vorgeschichte und
Verlauf der gescheiterten Rettungsversuche
informiert. Die gemeinsame Einsicht in die
durch Vorentscheidungen zementierten
„Sachzwänge” — das Haus wurde im No-
vember 1977 abgerissen — schlug sich je-
doch nicht in Resignation sondern in einem
Votum für geschärfte Wachsamkeit gegen-
über AbriRbestrebungen im Quartier nieder.
Die Wettbewerbsergebnisse
Insgesamt 11 Arbeiten wurden von der
Projektkommission ausgewählt, die in
einer zweiten Wettbewerbsphase von ihren
Verfassern weiter konkretisiert und auf ih-
re Realisierbarkeit überprüft werden soll-
ten. Die Auswahl war bestimmt von dem
Wunsch, Lösungsansätze möglichst für
das gesamte Kreuzberger Problemspektrum
aufzuzeigen, die miteinander kombinierbar
sind und erst in ihrer Gesamtheit die „Stra-
teaie’”’ ausmachen.
Bürgeraktivierung und -beteiligung
Das zentrale Anliegen der „Strategien
für Kreuzberg” ist die Aktivierung der Be-
wohner von SO 36, die Probleme ihres
Quartiers mit lösen zu wollen.
Als wichtigster Schritt zu einer institu-
tionalisierten Bürgerbeteiligung muß daher
der Versuch gewertet werden, über einen
„‚Quartiersrat’” die Bewohner von SO 36
an allen das Gebiet betreffenden Entschei-
dungen von Senat und Bezirk mitwirken
A”
zu lassen. Noch ist offen, wie ein solcher
„Quartiersrat’” zu organisieren ist, welche
Kompetenzen er haben kann, wie er sich
überhaupt neben den gewählten Gremien
des Landes Berlin und des Bezirks Kreuz-
berg behaupten und sinnvoll wirken kann.
Gedacht ist dieses Gremium als Träger und
Vermittler aller aus dem Gebiet kommen-
den Aktivitäten und Initiativen, das im
Vorfeld des verfassungsmäßigen Entschei-
dungsprozesses arbeitet.
Da eine tragfähige Basis für eine Bürger-
vertretung noch geschaffen werden muß,
sollen die Bewohner über die bereits im
Gebiet aktiv arbeitenden freien Gruppen
angesprochen werden. Es soll versucht wer-
den, die „Aktivgruppen”’, vom Schreber-
gartenverein über die freien sozialen Dien-
ste bis hin zu den Initiativen der Nachbar-
schaftshilfe, für die Motivierung und Akti-
vierung der Bewohner zu gewinnen. Es
wird erwartet, daß der Einsatz der Aktiv-
gruppen für die Durchsetzung der „Strate-
gien’’ das Interesse der Bewohner soweit
anregen kann, daß sich weitere haus- oder
blockbezogene Nachbarschaftsgruppen bil-
den, die das Programm der Wiederbelebung
Kreuzbergs tragen und gestalten können.
Als weitere Maßnahme soll ein Verein
oder eine Stiftung „Kreuzberg SO 36" ge-
gründet werden, der die verschiedenen Ak-
tivitäten im Gebiet unterstützen und för-
dern soll. Der Schwerpunkt liegt auch hier
auf der Aktivierung der Bürger durch die
Mitarbeiter des Vereins, vor allem aber in
der Betreuung und Beratung der Mieter




des Kreuzberger Südostens, seine ‚„Quali-
tät” als Billigwohnquartier, die traditio-
nelle Vernachlässigung des Gebiets in der
Stadtentwicklungspolitik und die daraus
resultierende Investitionsunlust und Ver-
schlechterung der Bausubstanz haben
SO 36 zu einem Auffangbecken für sozia-
le Rand- und Problemgruppen werden las-
sen. Soziale Probleme treten daher hier
— auch im Zusammenhang mit einer un-
genügenden sozialen Infrastruktur — mas-
siver und schärfer in Erscheinung als an-
derswo und bedürfen im Rahmen eines
umfassenden Erneuerungsprogramms
gezielter Strategien:
Ein „Stadtteilzentrum”’ soll für die
Zusammenfassung aller sozialen Dienste
eingerichtet werden. Programmatisches
Ziel dieses Zentrums ist die personenbe-
zogene Gesamthilfe, die die Zersplitterung
der Sozialhilfe in Teilprobleme mit allen
damit verbundenen Nachteilen für den
Hilfs- und Beratungsbedürftigen aufheben
soll, wie Verschiebung von Dienststelle
zu Dienststelle, Warten in Vorzimmern,
jedesmal neue Schwellenangst usw.
Das Problem der hohen Ausländerdich-
te, insbesondere Türken, und die damit
verbundenen Schwierigkeiten im Zusam-
menleben von Deutschen und Ausländern
werden in dem hier ausgewählten Konzept
vor allem als Problem der Deutschen m it
Ausländern begriffen. Es sollen Lösungsan-
sätze ausgearbeitet werden, die ein besseres
Miteinanderleben ermöglichen, ohne daß
eine Gruppe ihrer kulturellen Identität
verlustig gehen muß.
Mit einer „Stadtteilschule’ soll die
Integration arbeitsloser Jugendlicher in
den Ausbildungs- und Arbeitsprozeß im
Rahmen der Modernisierung versucht
werden. Theorie und Praxis sollen ver-
bunden werden, selbstbestimmtes Lernen
ermöglicht und so auch schulmüden Ju-
gendlichen noch ein Weg zu einer Lehre
geebnet werden.
Gezielte Darlehens- und Zuschußförde-
rung auch für Mieter, die den Moderni-
sierungsaufwand weitgehend selbst be-
stimmen und das erforderliche Kapital
und damit zugleich die resultierende
Miete durch Einsatz von Eigenleistun-
gen senken können.
Minimalmodernisierung (z.B. Einbau von
WC’s, wo diese noch auf dem Hof sind),
deren umlagefähige Kosten einen Miet-
preis zur Folge haben, der die Richt-
wertmiete nicht übersteigt.
Modernisierung ausschließlich durch die
Mieter in Selbsthilfe bei entsprechender
langfristiger Absicherung des Mietver-
hältnisses und der Miethöhe. Instandset-
zung durch den Eigentümer ist über
rechtliche Gebote sicherzustellen.
Wohnumgebung
Ein Impuls, der Bevölkerung die Hoff-
nung auf eine bessere Zukunft zu vermit-
teln, können und müssen Maßnahmen der
Dreh- und Angelpunkt aller Kreuzber- Öffentlichen Hand im städtischen Umfeld
ger Probleme ist die Verwahrlosung der sein, die nicht nur das Ziel der Verbesse-
Gebäude. Schon für Unterprivilegierte, rung der städtebaulichen Situation verfol-
eingewanderte schlesische Arbeiter errich- gen, sondern auch den Bewohnern das Ge-
tet, über Jahrzehnte vernachlässigt und fühl vermitteln, daß in Kreuzberg „etwas
fast ausschließlich als Renditeobjekte aus- getan’ wird. Die Bewußtheit der städte-
gebeutet, waren sie der Anlaß für die baulichen Defizite hat insbesondere die
Kreuzberger Problemkonzentration. Die Bürger in der Projektkommission veran-
nach der Teilung Berlins fast hoffnungs- laßt, einen Maßnahmenvorschlag auszu-
lose städtebauliche Situation und der zum wählen, der eine stärkere Identifikation
großen Teil schon menschenunwürdige Zu: der Bewohner mit ihrer Wohnumgebung
stand vieler Wohnungen in SO 36 sind in zur Folge haben kann. Durch Umbau
erster Linie verantwortlich für die Mutlo- einer Straßenkreuzung und eines dazuge-
sigkeit und Resignation der Bewohner. hörigen Straßenzuges soll die Fußwegzo-
Damit konfrontiert, verbessern jene, die ne ausgeweitet und durch entsprechende
finanziell dazu in der Lage sind, ihre Le- Gestaltung und Freizeitangebote besser
bensverhältnisse durch Fortzug. Soll das nutzbar gemacht werden. Zusätzlich soll
Ziel der Revitalisierung Kreuzbergs er- durch die Anlage von kleinen Vorgärten
reicht werden, muß daher jede Strategie das Defizit an wohnungsnahem Grün ge-
zuerst an der Verbesserung der städtebau- mildert und mit der Pflege und Nutzung
lichen und baulichen Situation ansetzen dieser privaten Grünflächen das Interesse
— obwohl dies allein nicht ausreicht. und die Bindung der Anwohner an ihrer
Allein vier Arbeiten wurden ausgewählt, unmittelbaren Wohnumgebung gestärkt
die versuchen, durch neuartige, bisher noch werden.
nicht durchgeführte Modelle zur Finanzie-
rung von Instandsetzung und Modernisie-
rung den Teufelskreis aus vernachlässig-
ter Instandhaltung, dadurch erhöhtem
Kapitalbedarf für die Instandsetzung und
Durchführung der notwendigen Moderni-
sierungsmaßnahmen ohne unzumutbare
Mietpreiserhöhungen zu durchbrechen.
Träger aller dieser Modelle ist der Mieter
als Partner des Eigentümers bzw. der Mie-
ter als Mieteigentümer. Für folgende Mög-
lichkeiten sollen Interessenten gefunden
werden:
— Mietkauf mit langfristiger Rückzahlung
der Erwerbskosten und Kosten von
Instandsetzung und Modernisierung
über tragbare Mieten. Ziel ist mit den
Eigentums- und Nutzungsrechten am
Haus die Bindung des Mieters an die
Wohnung zu stärken. und die Instand-
haltungsbereitschaft zu erhöhen.
Die Gruppen, deren Arbeiten von der
Projektkommission ausgewählt wurden,
haben in der 2. Wettbewerbsphase den
Auftrag, ihre Ideen zu konkreten Projek-
ten zu verdichten. Die Projektkommission
gab ihnen hierfür „Empfehlungen” an die
Hand. Diese enthielten eine kritische
Würdigung der Arbeit, Ausgrenzung von
Teilaspekten der Arbeiten, Schwerpunkte
der erwarteten Projektarbeit, gute Vor-
schläge aus anderen Arbeiten („„Vorschlags-
liste”), Ratschläge zur Zusammenarbeit
mit anderen Projektgruppen, Ansprechpart-
ner in der Projektkommission und im
Quartier. Diese „Empfehlungen” wurden
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von der Vorbereitungsgruppe entworfen
und von der Projektkommission, nach Ver:
handlungen mit den Projektgruppen, ver-
abschiedet.
Schnell stellte sich bei der Arbeit der
Projektgruppen heraus, daß die einzelnen
Projekte höchst unterschiedliche Realisie-
rungschancen und -fristen haben, so daß
sich die Erwartung der Projektkommis-
sion, nach Abschluß der 2. Wettbewerbs-
ohase würden 11 Modellprojekte in SO 36
angelaufen sein, wohl! k aum, zumindest
nicht. in der vorgesehenen Frist (Dezember
1977) erfüllen konnte.
Die meisten Projektgruppen sind „vor
Ort” gegangen, haben leere Läden gemie-
tet und versuchen von dort aus, ihre bis-
her nur auf dem Papier bestehenden Ideen
in Initiativen für Modellprojekte, in Zusam-
menarbeit mit der Bevölkerung, umzuset-
zen. Sie sind inzwischen — und das hat
ihre Arbeitsfähigkeit erheblich gesteigert —
durch Kräfte verstärkt worden, die das
Arbeitsamt im Rahmen der Arbeitsbeschaf-
fungsmaßnahmen (ABM) zur Verfügung
stellte. Im Auftrag des Senators für Bau-
und Wohnungswesen führen 22 arbeitslo-
se Pädagogen, Sozialarbeiter, Sozialpäda-
gogen und Architekten-Planer Befragun-
gen durch, helfen bei der Öffentlichkeits-
arbeit, stellen Kontakte zur Bevölkerung
her und unterstützen die Projektgruppen
bei ihrer konzeptionellen Arbeit.
Dennoch mußte die 2. Wettbewerbspha-
se bis Mitte Februar 1978 verlängert wer-
den, um insbesondere den Schwierigkei-
ten jener Projektgruppen Rechnung zu
tragen, die komplizierte, z.T. auch politisch
kontroverse, konzeptionelle Arbeit zu lei-
sten haben (z.B. beim Projekt ‚„‚Quartiers-
rat”), oder deren Projekte erst anlaufen
konnten, nachdem geeignete Objekte ge-
funden worden waren (insbesondere bei
den Projekten zur Modernisierung und
Instandsetzung) bzw. Bewohner zur Mit-
arbeit gewonnen werden konnten.
Schwierig gestaltete sich die Kontakt-
aufnahme mit den Bewohnern, da die
„Strategien für Kreuzberg” im Quartier
nach wie vor nicht genügend bekannt wa-
(en: So gestaltete sich das „Klinkenput-
zen”, d.h. die persönliche Ansprache der
Betroffenen, für die Projektgruppen sehr
Mühsam.
; Große Hoffnungen wurden hier auf
die „Stadtteilzeitung”” gesetzt, deren Null-
Nummer bereits erschienen ist. Der „„Süd-
Ostexpress’” wird von einer Projektgruppe
Und dem „Stammtisch”, ei ürgerini
Hütlve Hrn isch‘, einer Bürgerini-
tive für SO 36, herausgegeben. Der
„Südostexpress”’ stieß allerdings nicht nur
auf Zustimmung: in der Projektkommis-
SION Wurde bemängelt, daß er weitgehend
Ohne Projektkommission und Projektgrup-
pen Zustandekam und daß er sich sofort
In eine Frontstellung Zu den staatlichen
Behörden begeben hat.
Am weitesten fortgeschritten ist inzwi-
schen das Projekt „Umbau des Straßen-
raumes”’, das bereits für einen bestimmten
Kreuzungsbereich konkretisiert und in die
bezirkliche Investitionsplanung aufgenom-
men wurde.
Die 2. Wettbewerbsphase im politischen
Umfeld
Die Arbeit der Projektkommission wur-
de in der 2. Wettbewerbsphase zunächst
weniger von der begleitenden Kontrolle
und Lenkung der Arbeit der Projektgrup-
pen bestimmt (diese tritt nun erst, gegen
Ende dieser Phase in den Vordergrund),
sondern von aktuellen Konflikten insbe-




Die von Mitgliedern der Projektkom-
mission im Konflikt um die Feuerwache
gegründete Bürgerinitiative „Stammtisch”
(vgl. oben) verstand sich als Forum, mit
dessen Hilfe sich die zu diesem Zeitpunkt
unter Ausschluß der Öffentlichkeit arbei-
tende Projektkommission (was den GRW
entspricht) mit Betroffenen aus dem
Quartier und mit anderen Interessenten
auseinandersetzen wollte.
Die organisatorische wie die „politi-
sche’” Zuordnung des „Stammtisch zur
Projektkommission war und blieb jedoch
umstritten. Kritisch-boshafte Bezeichnun-
gen aus der Projektkommission — wie
„uneheliches Kind der Projektkommis-
sion” oder „Politbüro”” — illustrieren die
ambivalente Haltung der Mehrheit der
Projektkommission zu diesem Forum:
— Auf der einen Seite war sich die Pro-
jektkommission durchaus bewußt,
daß der „Stammtisch’” wesentlich zur
Verbreiterung der Basis der „‚Strate-
gien”’ in der Bevölkerung beitrug —
eine Aufgabe, die von allen Beteilig-
ten vernachlässigt wurde.
Auf der anderen Seite vermochten sich
viele Mitglieder der Projektkommission
nicht mit der Politik des „Stammtisches”
zu identifizieren, die ihnen zu sehr auf
Konfrontation mit der Verwaltung, mit
Hauseigentümern usw. angelegt zu sein
schien, von deren Mitarbeit und Zu-
stimmung nach Ansicht vieler Mitglie-
der der Projektkommission Erfolg oder
Mißerfolg der „Strategien abhing.
So stieß zunächst die Aktion „Mängelli-
sten” des „Stammtisches’” auf Kritik in
der Projektkommission. Der „Stammtisch””
verteilte vor allem an die Bewohner von
Häusern einer gemeinnützigen Baugesell-
schaft Formulare zur Erfassung der Män-
gel an Häusern und Wohnungen. Die zahl-
reichen Mängellisten, die auf diese Weise
zusammenkamen, wurden dem Wohnungs-
aufsichtsamt übergeben. In der Projekt-
kommission wurde dazu angemerkt, der
„Stammtisch” hätte erst mit den Haus-
eigentümern über die Beseitigung der Män-
gel reden sollen, bevor er die Wohnungs-
aufsicht alarmierte.
Einen weiteren Konflikt provozierte der
Besuch des Senatsdirektors vom Senator
für Bau- und Wohnungswesen (entspricht:
Staatssekretär) beim „Stammtisch”. Bei
diesem Besuch bot der Senatsdirektor an,
die Bürger (wobei er offen ließ, ob die
Bürger des „Stammtisches” oder der Pro-
jektkommission, später jedenfalls verlaute-
ter, die Projektkommission sei gemeint ge-
wesen) sollten für die geplanten Bausub-
stanzuntersuchungen Architekten ihres
Vertrauens benennen, um zu vermeiden,
daß auch dort, wo die Bausubstanz noch
gut war, Abrisse empfohlen werden dür-
fen. Der „Stammtisch’” bezog dieses An-
gebot auf sich und legte als „„Stammtisch”
eine Liste von Vertrauensarchitekten vor.
Die Projektkommission ihrerseits bezog
das Angebot, von der Verwaltung nach-
träglich als auf die Projektkommission ge-
münzt bezeichnet, auf sich selbst und
warf dem „Stammtisch” vor, sich Funk-
tionen der Projektkommission angemaßt
zu haben.
Der „Stammtisch”’, der sich inzwischen
als „Bürgerinitiative SO 36” einen organi-
satorischen Rahmen gegeben hat, ordnet
sich zwar dem Projekt „Strategien für
Kreuzberg” zu, doch in den konkreten
Auseinandersetzungen überwiegen meist
die Segregationsmomente: so wurde die
Quartierszeitung ebenso wie die Plakatak
tion „Haberkern in Gefahr’ (gegen Ab-
rißpläne im schlechtesten Block des Aus-
schreibungsgebietes, vgl. unten) ohne die
Projektkommission und sehr zu deren Un-
willen gemacht.
Projektkommission und „‚Stammtisch”’
haben sich inzwischen soweit auseinander-
dividiert, daß sie zu Objekten unterschied-
licher Lösungsansätze für die Frage der
künftigen Büergervertretung im Gebiet ge-
worden sind. Jene, die die Projektkom-
mission als ineffizienten „,Debattierklub”
betrachten, der sich von der Bevormun-
dung der Verwaltung nicht lösen kann,
wollen den „Stammtisch” zur Keimzelle
des künftigen „Quartiersrates’”” machen,
während jene, die den „Stammtisch” nicht
für eine echte Basisorganisation sondern
für einen Klub „heimatloser”’, d.h. von
den politischen Parteien enttäuschter Quer-
köpfe halten, die Projektkommission als
Keimzelle der künftigen Quartiersvertre-
tung favorisieren. Es wäre sicherlich scha-
de, wenn sich diese Frontstellung endgül-
tig verfestigen würde, da dadurch nur die
Betroffenen gegenüber der Verwaltung ge-
schwächt würden. Wünschenswert wäre
dagegen eine Art Arbeitsteilung zwischen
Projektkommission und „Stammtisch””,
wobei die Projektkommission mehr das
verhandelnde und ausgleichende Element
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verkörpern könnte, und der „Stammtisch
den drängenden, fordernden Part überneh-
men müßte. Zweifelsohne wird, wenn ech-
te Bürgerbeteiligung ermöglicht werden
soll, beides notwendig sein.
zu erkunden, ob diese bereit sind, zu ver-
kaufen. Trifft beides zu, soll gekauft wer-
den, um in den Genuß der ZIP-Mittel zu
kommen und steuerliche Vergünstigungen,
Abschreibungen usw. zu erhalten.
Es gibt nach all dem zahlreiche Indi-
zien dafür, daß die Fehlentwicklungen,
die meist in Sanierungsverdachtsgebieten
entstehen, nicht an die Ausweisung von
Sanierungsgebieten nach dem StBauFG
gebunden sind. Jene Mitglieder der Pro-
jektkommission, die derartige Entwicklun-
gen verhindern wollten, mußten erken-
nen, daß sie hier nicht weiterkamen.
BeWoGe, Senat und Bezirk gaben ihre
Pläne nicht preis, sondern bekundeten le-
diglich, diese Pläne seien noch nicht fer-
tig und würden die Wettbewerbsergebnisse
berücksichtigen.
Konflikt um die ‚„‚Haberkern-Blöcke”
Die Haberkern-Blöcke sind der älteste
Teil des Ausschreibungsgebietes, errichtet
zwischen 1872 und 1886 von dem Bauun-
ternehmer und Bodenspekulanten Haber-
kern. Hier leben 2612 Einwohner in 1583
Wohnungen, von denen 95% ohne Bad
sind. Die GFZ beträgt 3,2. Diese Blöcke
stellen in jeder Hinsicht die schlechteste
Bausubstanz dar. Hier wurde deutlich, daß
auch ein Projekt wie die „Strategien für
Kreuzberg”, die — so die Wettbewerbser-
gebnisse — eine Sanierung nach dem
StBauFG vermeiden wollen, kaum jene
Fehlentwicklungen verhindern können,
die immer dann eintreten, wenn ein Ge-
biet in den Verdacht gerät, Sanierungsge-
biet zu werden:
Hier im Haberkern hatte sich die senats-
eigene Berliner Wohnungsbaugesellschaft
(BeWoGe) zwischen 1970 und 1974 ein-
gekauft: ihr gehören hier und in den an-
grenzenden Blöcken bereits ein Viertel al-
ler Liegenschaften. Die BeWoGe hatte auf
Weisung des Senats die schlechtesten Häu-
ser als Abrißobjekte in Erwartung der Sa-
nierung erworben, und diese deswegen
auch nicht instandgesetzt oder gar moder-
nisiert. Die Tatsache, daß die BeWoGe
sich bei einzelnen Wohnungen weigerte,
neue Mietverträge abzuschließen (Begrün
dung: die Wohnungen seien nicht mehr
zumutbar) wurde, insbesondere vom
„Stammtisch”’, aber auch von Mitgliedern
der Projektkommission, dahingehend inter:
pretiert, daß die Sanierungsabsichten trotz
der Wettbewerbsergebnisse noch immer
weiterverfolgt werden, daß insbesondere
beabsichtigt ist, die Blöcke zu „entker-
nen”, ohne zu berücksichtigen, ob die
Bausubstanz noch gut ist, und die Mieter
mit dem Abriß einverstanden sind.
Derartige Vermutungen wurden noch waltungen bietet, war die Projektkommis-
verstärkt, nachdem bekannt geworden sion frühzeitig an verbindlichen Erklärun-
war, daß die Vergabe von Mitteln aus dem gen des Bausenators über die vorgesehene
Zukunftsinvestitionsprogramm (vgl. unten) Verwendung von ZIP-Mitteln für SO 36
mit der Auflage, zu entkernen, verbunden interessiert. Vorschnelle Festlegungen
werden sollte. Hier scheint sich somit die Mußten verhindert und die Chance einer
Ankündigung des Bausenators Ristock Lenkung der ZIP-Investitionsmittel im
auf der Pressekonferenz, auf der die Er- Sinne der „‚Strategien’” gewahrt werden.
gebnisse der 1. Wettbewerbsphase veröf- Da die Informationen über Höhe und
fentlicht wurden, zu bewahrheiten, daß Verwendung der ZIP-Mittel zunächst nur
„man” sich um Haberkern noch werde vage waren — inzwischen sind 70 Mio DM
streiten müssen. für das Projektgebiet vorgesehen —, zu-
Die Mittel des Zukunftsinvestitionspro- gleich aber schon von Termindruck und
gramms (ZIP) führten ferner auch zu Akti- einer Vielzahl von Verwaltungsaktivitäten
vitäten privater Firmen vor allem in den in Senat und Bezirk zu hören war, ent-
Haberkern-Blöcken. Diese Firmen versu- stand in der Projektkommission der Ein-
chen, bei den Behörden zu sondieren, wel- druck, die relevanten investitionspoliti-
che Häuser Aussicht haben, mit ZIP-Mitteln schen Entscheidungen würden wieder ein-
gefördert zu werden und bei den Besitzern mal über die Köpfe der Bürger hinweg,
Die Haberkernanlage
getroffen und der Wettbewerb damit zu
einem Sandkastenspiel ohne Konsequen-
zen degradiert.
Auch nachdem Zusatzinformationen
und Zusagen des Senators vorlagen, die
Interessen des Gebietes bzw. das Votum
der Projektkommission angemessen zu
berücksichtigen, dauerte die Unsicherheit
in der Projektkommission an, das Klima
zwischen Bürgervertretern und Verwal-
tungsangehörigen wurde gereizt. Einladun-
gen des Auslobers an die Hausbesitzer im
Projektgebiet zu Informationsgesprächen
schufen zusätzliche Unruhe und Ungewiß-
heit. Freilich waren auch die Hausbesit-
zer selbst unzufrieden, da ihnen zunächst
nur unverbindliche Förderungsankündigun-
gen gegeben wurden, präzise Kalkulationen
oder gar Zusagen unter Hinweis auf feh-
lende Ausführungsbestimmungen aber noch
zurückgehalten wurden. Punktuelle Ankäu-
fe von Häusern durch private Bauträger
trugen auch nicht zur Klimaverbesserung
in SO 36 bei, sondern verunsicherten eher
noch diejenigen privaten Hausbesitzer, die
ohne spekulative Interessen zu einer Zusam:
menarbeit mit ihren Mitern bei der Wohn-
wertverbesserung bereit waren.
Obwohl die ZIP-Mittel nicht nur zur
Modernisierung, sondern zugleich zur
Dämpfung von Mietsteigerungen durch
Subventionierung verwendet werden sol-
len, haben sich die angekündigten Kon-
junktur-Millionen auf das Wettbewerbsver-
fahren nicht unbedingt günstig ausgewirkt.
Zwar hat die dem am 16.8.77 vom Senat
beschlossene „Wertausgleichsprogramm””
des Bausenats entsprechende Lenkung der
ZIP-Mittel ins Projektgebiet öffentliches
Interesse und entsprechende Erwartungen
geweckt, doch gerieten die 11 Projekt-
gruppen zu Beginn der zweiten Wettbe-
werbsstufe in eine Art Vakuum: In Erwar-
tung der Senatsmillionen richtete sich die
Aufmerksamkeit einer ohnehin „ermüde-
ten” Projektkommission stärker auf die
Aktionen bzw. Investitionslisten von Se-
nat und Bezirk als auf die zweite Projekt-
stufe.
Im November 77 lagen für SO 36 ins-
gesamt 65 Förderungsanträge für ZIP-Mit-
tel vor (53 Private, 10 Private Gesellschaf-
ten, 2 öffentliche Gesellschaften). Die aku-
ten Probleme dieses Konjunkturprogramm$
für die „Strategien” liegen in folgenden
Bereichen: Das Programm ist für Sanie-
rungsgebiete konzipiert und fördert vorram
gig solche Vorhaben, „bei denen die Mo-
dernisierung mit einer gleichzeitigen ‚Ent
kernung’ verbunden ist” (Beschlußvorlage
SenBauWoh). In der Anwendung von Pla-
nungskriterien aus der traditionellen Sa-
nierungspraxis nach StBauFG — gewisser-
maßen im Analogieschluß — ist eine Kolli-
sion mit Mieterinteressen angelegt, die sich
zu einem Grundsatzkonflikt zwischen
„Strategien”’ einerseits und Wirtschaftsför-





Der Wettbewerb stellt die Bürgerbeteili-
gung in den Mittelpunkt und postuliert
als Vorbedingung für bauliche Maßnah-
men den Konsens von Eigentümern und
Mietern. Dies bedeutet im konkreten Fall
unter Umständen die Entscheidung gegen
Entkernung und für Erhaltung von Seiten-
flügeln oder Quergebäuden. Zwar will der
Senat erst auf der Grundlage von „Block-
konzepten” städtebauliche Entscheidungs-
hilfen für die Vergabe der ZIP-Mittel ent-
wickeln und läßt zur Zeit auch die Metho-
den der Bausubstanzbewertu ng überarbei-
ten, doch bleibt die Gefahr, daß die
„Strategien”” von den Konjunkturmillionen
erdrückt werden: Die öffentliche Hand
greift mit Eigenmitteln ein — insgesamt
können aus ZIP-Mitteln rund 1000 WE
Modernisiert werden — und schreibt da-
mit den Schwerpunkt der „Strategien” im
baulichen Bereich fest. Was wird aus dem
Stadtteilzentrum, den sozialen Diensten
für Ausländer, dem Quartiersrat und an-
deren Projekten aus dem sozialen und kul-
turellen Bereich, die keine konjunkturel-
le Bedeutsamkeit beanspruchen können?
Da die ZIP-Mittel sich bisher ausschließ-
lich an Eigentümer wenden, ist das Pro-
gramm verteilungspolitisch nicht besonders
originell. Die vorgesehene Kombination
Von subventionierter Substanzverbesserung
und Kontrolle der Mietenentwicklung im
ZIP-Programm ist zu begrüßen. Aber wenn
es der Projektkommission nicht gelingt,
die Vergabemodalitäten räumlich und
sachlich mitzubestimmen, wird man in
Kürze zwar einige „Zeichen” der Konjunk-
turpolitik in SO 36 bewundern können,
aber Spuren der „Strategien wird man
vergeblich suchen.
BILANZ
Die Kompetenz der Projektkommission
Das zentrale Anliegen des Wettbewerbs
„Strategien für Kreuzberg”, nicht Fach-
leute, sondern die Bewohner selbst über
die besten Vorschläge zur Wiederbelebung
ihres Quartiers entscheiden zu lassen, konn
te voll verwirklicht werden. Zweifelsohne
waren es in erster Linie die aus dem Quar-
tier stammenden Mitglieder der Projekt-
kommission, die in langen und schwieri-
gen Debatten, die die Engagementsbereit-
schaft aller auf eine harte Probe stellten,
bestimmten, welche Vorschläge als dieje-
nigen zu gelten hätten, die am ehesten
geeignet erschienen, in SO 36 eine Wende
zum Besseren herbeizuführen.
In der zweiten Phase des Wettbewerbs
zeigten sich allerdings auch Schwächen in
der Interessenformulierung und damit der
politischen Durchsetzungskraft der Pro-
jektkommission. Von Senat und Bezirk
kamen keine verbindlichen Aussagen, die
für die Arbeit der Projektgruppen bei der
Präzisierung ihrer Strategievorschläge un-
bedingt notwendig waren. Die Projekt-
kommission war überfordert, ein politi-
sches Gesamtkonzept für die Entwicklung
des Stadtteils vorzulegen. So war für den
Beginn der zweiten Phase die Auseinan-
dersetzung auf Nebenkriegsschauplätzen
kennzeichnend:
— Es wurde über den Einsatz der ZIP-Mit-
tel diskutiert, ohne daß eine klare Stel-
lunanahme der Projektkommission zu-
stande kam.
Die Auseinandersetzung über die Haber-
kern-Blöcke blieb in Details hängen
oder verlor sich in allgemeinen Diskus-
sionen über die Notwendigkeit von
Blockkonzepten.
Die Diskussion von Verfahrensfragen
und Formalien nahm breiten Raum
ein.
Die Projektkommission war sich über ihre
Funktion nicht mehr im klaren. Die Pro-
ijektgruppen waren noch nicht weit genug
fortgeschritten, als daß sie zur Diskussion
Stoff hätten bieten können. So war auch
die allgemeine Diskussion der Entwick-
lungslinien für SO 36 schwierig geworden.
Sie bewegte sich nur im Theoretischen.
Die in der ersten Phase so wichtigen
opinion-leader beschäftigten sich eigent-
lich nur noch mit einzelnen Projekten und
verzettelten sich.
Die Projektkommissionssitzungen sind
zwar immer noch gut besucht. Das En-
gagement zehrt aber von den positiven Er-
fahrungen in der ersten Phase und vom
guten sozialen Klima, das mittlerweile in
der Proijektkommission durch die gemein-
same Arbeit entstanden ist. Durch die
ständigen öffentlichen Sitzungen und die
große Zahl von Gästen (vor allem aus den
Projektgruppen), die auch häufig das
Wort ergreifen und sogar Anträge ein-
bringen, droht aber auch die Identität der
Projektkommission verlorenzugehen.
Zeitweilig bewegt sich die Projektkom-
mission wie eine Maschine im Leerlauf:
ineffektiv, nur um sich selbst kreisend
und ohne Zusammenhang nach außen.
Es ist jetzt notwendig, alle Kräfte auf die
Beurteilung der angelaufenen Projekte zu
konzentrieren und zu entscheiden, wel-
che Projekte wie unterstützt werden sollen.
Nur so kann die Projektkommission einer-
seits wieder eine sinnvolle inhaltliche Ar-
beit leisten und andererseits auch die po-
litische Dimension des Wettbewerbs wie-
der entdecken.
In dem anstehenden Zielfindungsprozeß
könnte ein Expertengremium in der Art
der Vorbereitungsgruppe wieder eine hilf-
reiche Rolle spielen, die sich in der ersten
Phase des Wettbewerbs das Vertrauen al-
ler in der Projektkommission vertretenen
Interessengruppen erringen konnte und
über ihre eigentliche Rolle als „‚Vorprüfer”
hinaus durch Verfahrensvorschläge und
-organisation wesentlich zum Funktionie-
ren des Beteiligungsgremiums „‚,Projekt-
kommission’’ beigetragen hat. Dabei wäre
allerdings sicherzustellen, daß sich die
Kontrolle dieser Fachleute nicht, wie im
Falle der Vorbereitungsgruppe, in reiner
Selbstkontrolle erschöpft. Das Verfahren
hat jedenfalls gezeigt, daß ein Beteili-
gungsorgan, sei es eine Projektkommission
oder in ihrer Nachfolge ein wie immer
strukturierter Quartiersrat, der fachlichen
Unterstützung einer Gruppe bedarf, die
bereit ist, fast im Sinne methodischer Ge-
meinwesenarbeit die Funktion dieses Gre-
miums durch persönliche Ansprache der
Mitglieder zu strukturieren.
Die Breitenwirkung des Verfahrens
Das Ziel, die Wiederbelebung von SO 36
auf möglichst breiter Basis mit der Bevölke-
rung zu diskutieren, wurde nicht erreicht.
Deutlich wurde dies zuerst in der schwa-
chen Beteiligung der Bevölkerung am Wett-
bewerb. Nur rund 30 Arbeiten wurden von
Bürgern aus dem Quartier eingereicht, und
diese Arbeiten vermochten zudem die ge-
forderten komplexen Lösungsansätze für
die Probleme von SO 36 nicht zu liefern,
weshalb sie aus dem Wettbewerb ausschei-
den mußten. Bei künftigen ähnlichen Wett-
bewerben müßte man daher dafür sorgen,
daß eine bessere Öffentlichkeitsarbeit ge-
macht wird, und daß die Bürger nicht
komplexe Lösungsansätze wie alle ande-
ren Wettbewerbsteilnehmer liefern müs-
sen, sondern nur Wunschkataloge abge-
ben können (was angesichts der sonst üb-
lichen, in den Antwortmöglichkeiten vor-
formulierten Fragebogen sicherlich ein
Fortschritt wäre).
Allerdings dürfte die Beteiligung auch
durch eine bessere Öffentlichkeitsarbeit
und eine Reduzierung der Ansprüche an
von Bürgern eingereichte Wettbewerbsbei-
träge nicht entscheidend gesteigert wer-
den können. Denn auch mit derartigen
Maßnahmen dürfte sich die allgemeine Pas-
sivität der meisten Betroffenen nicht über-
winden lassen, die zumindest solange vor-
handen ist, wie es nur um Konzeptionen
und Absichten und nicht um konkrete
Maßnahmen geht.
Realisierung der Wettbewerbsergebnisse
Zwischen dem 15. Dez. 1977 und dem
15. Febr. 1978 werden die Arbeitsergebnis-
se der 11 Preisträgergruppen erwartet. Die
Projektkommission wird dann über die The-
menschwerpunkte soziale Maßnahmen, Fi-
nanzierungsmodelle, bauliche Maßnahmen,
Bürgervertretung usw. beraten und entschei-
den müssen, welche Projekte sie dem Senat
zur Durchführung empfiehlt. Es ist damit
zu rechnen, daß in diesem Diskussionspro-
zeß die Konflikte innerhalb der Projekt-
kommission sowie Konflikte der Projekt-
kommission mit dem Senat, dem Bezirks-
amt und auch mit dem „Stammtisch of-
fener ausgetragen werden müssen als bis-
her.
Ohne daß ein endgültiges Votum der
Projektkommission zu ihren Arbeiten vor-
liegt, versuchen die Projektgruppen schon
in der 2. Phase durch Finanzierungsanträ-
ge über die Projektkommission an den Se-
nat, die Kontinuität ihrer Arbeit sicher-
zustellen. Weder ist jedoch die Projektkom-
mission in ihrer Gesamtheit bereit, ihr
Urteil über die Arbeiten mit solchen An-
trägen präjudizieren zu lassen, noch kann
sich der Senat damit anfreunden, Blanko-
schecks für Projekte auszustellen, die bis-
her weder von der Projektkommission noch
von den politischen Gremien eindeutig ge-
tragen werden.
Dennoch müssen schon heute Vorberei-
tungen getroffen werden, die die Kontinui-
tät der bisherigen Arbeit Projektgruppen
sicherstellen. Die Projekte werden im di-
rekten Kontakt mit den Betroffenen bear-
beitet, deren Enttäuschung umso bitterer
sein dürfte, wenn diese Ansätze aus theo-
retischen Erwägungen abgebrochen werden
sollten.
In diesem Zusammenhang sind die vor-
gezogenen Finanzierungsanträge der Pro-
jektgruppen zu sehen, deren Prüfung und
Verabschiedung jedoch erst erwartet wer-
den kann, wenn die Projektkommission
der Verwaltung und den politischen Gre-
mien ein schlüssiges Gesamtprogramm vor-
legen kann.
Schon jetzt ist allerdings zu erkennen,
daß die Arbeiten, die baulich-räumliche
Verbesserungen zum Ziel haben, am ein-
fachsten zu realisieren sein werden — nicht
zuletzt weil dieser Wettbewerb vom Bause-
nator getragen wurde und in erster Linie
er für die Durchführung verantwortlich
sein wird —, während die Arbeiten, die
sich mit Bürgervertretungsgremien oder So-
zialen Fragen (Stadtteilzentrum, Stadtteil-
schule, Ausländer) befassen, in der Unter-
stützung durch staatliche Stellen auf die
größten Schwierigkeiten stoßen werden.
Die Umsetzung der Arbeitsergebnisse
wird daher davon abhängen, mit welchem
Nachdruck die Bürgervertretung ihre Inter-
essen an die Öffentlichkeit und in die
parlamentarischen Gremien tragen kann.
Um die Kontinuität der bisherigen Ar-
beit aufrechtzuerhalten, und die Durch-
setzung der von den Projektgruppen erar-
beiteten Ergebnisse nachdrücklich vertre-
ten zu können, steht als wichtigste Auf-
gabe der nächsten Zeit an, die konzeptio-
nellen und organisatorischen Vorbereitun-
gen für die Einrichtung eines Nachfolge-
organs der Projektkommission zu treffen.
Um zwischen der Beendigung des Wett-
bewerbs und damit der formalen Auflö-
sung der Projektkommission bis zur Ein-
richtung einer Bürgervertretung kein Va-
kuum entstehen zu lassen, wurde auf der
letzten Projektkommissions-Sitzung dieses
Jahres am 15.12.77 der Beschluß gefaßt,
daß die Projektkommission solange weiter-
besteht bis eine Bürgervertretung einge-
richtet ist, die in der Realisierung die In-
teressen des Quartiers deutlich macht und
die Einhaltung der Zielsetzungen der „Stra:
tegien für Kreuzberg’ überwacht.
Der Wettbewerbserfolg
Die Frage, ob der Wettbewerb mehr ge-
bracht hat als ein traditioneller Wettbe-
werb, läßt sich noch nicht endgültig be-
antworten, da sein Erfolg erst meßbar wer-
den wird an den konkreten Veränderungen‘;
die im Quartier nur in Zukunft sichtbar
werden können. Immerhin ist es gelungen,
Bürgerbeteiligung schon im Vorfeld plane-
rischer und anderer administrativer Ent-
scheidungen zu institutionalisieren und
die jetzt ins Leben gerufene Beteiligung
wird nicht mehr ohne weiteres abgeschafft
werden können.
Entgegen allen bisherigen städtebauli-
chen Wettbewerben lag bei diesem Verfah-
ren der Schwerpunkt nicht auf der bau-
lich-räumlichen Seite sondern im gesell-
schaftspolitischen Bereich, aber in enger
Verknüpfung mit den baulich-räumlichen
Problemen. Das Ausgehen von den gesell-
schaftlichen Bedingungen unterscheidet
diesen Wettbewerb von anderen. Damit
ist auch die Möglichkeit gegeben, im In-
teresse der Betroffenen zu planen und auf
deren tatsächliche Bedürfnisse einzugehen,
diese in das Planungsgeschehen mit einzu-
beziehen. Damit wird Planung erstmals von
der richtigen Seite aus aufgezogen: das N
baulich-räumliche Ergebnis ist Ausdruck f
der Bedürfnisse und Wünsche der dort Woh-4
nenden. Bisher vernachlässigte Probleme
wurden hier aufgegriffen: Alte, Ausländer,
Arbeitslose, Randgruppen, Selbsthilfe,
Kooperative, Genossenschaften usw. Der
Wettbewerb hat auch gezeigt, daß Archi-
tekten allein nicht in der Lage sind, auf
die Probleme eines Gebietes einzugehen;
sondern daß für sie die Planungsaufgabe
vorrangig in baulichen Veränderungen
liegt, ohne daß sie dabei auf die tatsäch-
lichen Bedürfnisse der dort Wohnenden
einzugehen bereit sind.
Der Wettbewerb zeigt auch, welchen
Schwierigkeiten Stadtreparatur und -um-
bau — oder wie man es immer nennen
mag — von seiten der Verwaltung, der Pla-
nungsbehörden usw. ausgesetzt ist. Gera-
de im Bereich der sozialen und Beteili-
gungsfragen wird deutlich, welch enge
Grenzen das repräsentative System der Be-
teiligung der Betroffenen an Planungsent
scheidungen setzt.
Es ist nicht zu erwarten, daß die Ver-
waltung und die bisher Planenden insge-
samt freiwillig das Bürgervertretungsor-
gan mit allen nur denkbaren Kompeten-
zen ausstatten werden — es wird aber
auch an dem Bürgervertretungsgremium
liegen, inwieweit es in der Lage ist, sich
zu einigen, Probleme zu erkennen und zu
behandeln, handlungsfähig zu werden und
sich gegenüber der Verwaltung eine eigen
ständige Position aufzubauen.
1) So der Titel eines Artikels in der „Frankfur-
ter Rundschau” v. 8.10.77.
2) Hämer/Rosemann, Stadterneuerung ohne
Verdrängung — ein Versuch, in: ARCH+
H. 29, 1976, S.4.
rn
3) vgl.: J. Schlandt: Statt Erneuerung: Zerstö-
rung und Verfall, Westberliner Gebietssanie-
rungen — ein Rückblick, ARCH+ H. 31.
Vgl. Vorwort zum 10. Stadterneuerungsbe-
richt, hrsg. vom Senator für Bau- und Woh-
nungswesen, Berlin 1973.
5) Zur finanzierungsrechtlichen Seite val. H.J.
Knipp, Städtebauliche Sanierung im Zeichen
der Wirtschaftsförderung, in: Bauhandbuch
1977, Sonderdruck i.A. des Senators für
Bau- und Wohnungswesen, Berlin, Mai 1977
S. 55—66.
Kreuzberger Sanierungszeitung Nr. 2. Hrsg.
Senator f. Bau- und Wohnungswesen.
6)
STELLUNGSNAHME DER PROJEKTLEITUNG DES QUARTIERSBÜROS
“STRATEGIEN FÜR KREUZBERG”
zum Bericht der Vorprüfergruppe
Das Projekt “Strategien für Kreuzberg", das
angsam im Mittelpunkt der Diskussion um Mo-
delle der Stadtentwicklung und Stadterneuerung
rückt, wirft neue Fragen auf, hinsichtlich der Zie-
e und der Instrumente der Bürgerbeteiligung an
7anungsprozessen.
Das bisherige Verfahren des Projektes liefert
jgenügend Material, um nach eingehender Analyse,
das Modell auszubauen und zu vervollständigen,
oder auch gewisse Teilaspekte zu verwerfen. Die
Analyse eines Verfahrens jedoch, impliziert eine
wahrheitsgemäße Darstellung aller Determinanten
des Verfahrens, sonst verfällt sie in subjektiver
Erzählung und (apophtegmatischer) Selbstherr-
ichkeit.
Das Fehlen der 0.g. Prämisse bezeichnet den
analytischen Wert des Artikels der sog. Vorberei-
jungsgruppe (VG) (L. Böttcher, E. Fricke, P.v.
Kodolitsch, B. Leber, H.-P. Richter, J. Sch. z.
Niesch: ‘Strategien für Kreuzberg — Verfahren,
=zrgebnisse und Perspektiven‘). Da dem Auslober
[Senator für Bau- und Wohnungswesen, Berlin)
3twas daran liegt, unter ‘Strategien für Kreuz-
berg’ etwas mehr als nur einen “unverbindlichen
Nettbewerb” (Vgl. S. 6 des Artikels der VG) ver-
standen zu wissen, sollen hier einige unterlassene
Aspekte be: “hrieben,’einige Rollenverständnisse
erklärt, un“ nige bewußte oder unbewußte Un-
wahrheiten zurechtgerückt werden.
Es geht dabei hauptsächlich um die Funktion
und Rolle von “Anwälten” in der Bürgerbereili-
zung. Obwohl die Frage schon alt ist, genügend
diskutiert wurde und doch immer wieder relevant
wird, gewinnt sie gerade für das Projekt ‘Strate-
gien für Kreuzberg" an großer Bedeutung.
Die Behandlung dieser Frage im Rahmen der
“Strategien für Kreuzberg” soll hier ansatzweise
erfolgen, anhand der Darstellung der Funktion
und Rolle der VG. Denn es ist gerade das Selbst-
verständnis der VG.als ‘“Anwälte' der Projekt-
kommission (PK), (das durch ihren Artikel her-
Jmgeistert und das erst gegen Schluß — Vgl. des
Artikels der VG- explizit benannt wird), das so-
wohl die Gesamtanalyse verdreht, als auch die In-
halte und Erfolge des Projektes in einer subjekti-
ven Bahn kanalisiert, mit dem Erfolg, daß in den
“Strategien für Kreuzberg" unterschwellig eine
Anwaltsplanung serviert wird, die effektiv nicht
vorhanden war und ist. Das Herumirren der VG
zwischen Wunsch und Wirklichkeit ihrer Funkti-
on und Rolle brinat die Diskussion nicht weiter
berhinaus zusammen mit dem Auslober, eine Rei
he von qualifizierten Voriagen für die PK, die das
Ausscheidungsverfahren und den allgemeinen
Entscheidungsprozeß mitbestimmten.
Jedoch war sich die PK ihrer eigenen politi-
schen Rolle zu sehr bewußt, als daß sie erlaubt
hätte, durch eine Konsolidierung der VG als An-
waltsgruppe, von ihr abhängig zu werden. Formal
und teilweise auch inhaltlich ließ sich die PK die
Funktion des Bewerters und des Entscheidungs-
trägers von keinem abnehmen; das Mißtrauen und
die ‘“weitverbreitete Abneigung gegen die Besser-
wisserei von Fachleuten und Akademikern” (Vgl.
5. 14 des Artikels der VG) wurde schnell abge-.
baut, die “Bestimmungen der GRW über die Un-
abhängigkeit der Vorprüfer’ (Vgl. ebenda) wur-
den durch den Auslober der PK mitgeteilt. Trotz-
dem und ‘“paradoxerweise, obwohl sie diesem
mißtraute”’ (Vgl. S. 15 des Artikels der VG), “ver-
ieß sich die PK auf das Urteil der Vorprüfung‘
"Vgl. ebenda). =. |
Dieses Paradoxon/isteigentlich gar. nicht so pa-
radox. “Mit der VG entsteht nämlich im direkten
Entscheidunesteld eine Instanz, die durch eine
vermeintlich höher tachlche Qualifikation der
Spezialisten und die damit aller Gewohnheit nach
qualifizierter2 Entscheidung, geprägt ist.‘ 1)
Durch den s*tängdiven Willen der VG, keine Infor-
mationen 2. monopolisieren, um so die PK zu
manipulieren, (Vg!. S. 15 des Artikels der VG)
wuchs des '/ "rauen der PK. in sie beständig. Dies
führte die Pr jedoch nahezu in die Nähe einer
Selbst-Amputation. Sie verließ sich zu sehr und
zu lange auf die VG und holte daher den Infor-
mationsvorsprung der VG und die darauf basie-
renden Vergleichs- und Differenzierungsmöglich-
keiten nur sehr zögernd auf. Und diese Tatsache
'mpliziert eine zwar unBßewußte, aber unterschwei
‚ig wirkende Manipulation des Entscheidungspro-
zesses, die ganz gewiß nicht im Sinne des Beteili-
Jgungsmodells war. Der Auslober suchte daraufhin
nach Möglichkeiten einer stärkeren Aktivierung
der PK, die von der Veranstaltung der Leseaben-
de (Vgl. S. 13 des Artikels der VG), über die Aus-
'eihe der zu bewertenden Arbeiten (entgegen aller
üblichen Bestimmungen), bis hin zu persönlichen
Ansprachen zur Motivierung von einzelnen PK-
Mitaliedern reichte
Die VG in der 2. Phase (Vgl. Ausführungen des
Artikels der VG unter ‘‘Bilanz’’)
Konstituierung und Aufgaben der ‘“Vorbereitungs-
gruppe”
Das z.T. euphorische (Vertrauens-) Verhältnis
zwischen der PK und der VG fand seinen Höhe-
punkt mit der Prämierung der 11 Arbeiten am
Ende der 1. Stüfe. Von dort an, wird die. Situati-
on der VG von der erfolgslosen Suche nach einer
nstitütionalisierten Position zwischen Auslober-
PK und den Projektgruppen (PG) charakterisiert.
Die PK plädiert zwar für ihre Weiterbeschäftigung
m Verfahren, ihre Dienste werden jedoch kaum
mehr n Anspruch genommen.
Aus ihrer Selbsteinschätzung und der subjekt!-
ven Einschätzung des Projektes heraus, versteht
sch die VG als ein “unabhängiges” Experten-Gre
mium, das den weiteren Verfahrens-Ablauf n-
haltlich strukturieren sollte. Doch einerseits füll:
te sie effektiv diese Rolle nicht voll aus, anderer-
seits ist die PK ncht bereit aewesen. diese Rolle
Eine Gruppe zwischen, PK und Auslober war in
der Konstruktion des Projekt-Verfahrens nie vor-
Jgesehen (Vgl. Ausschreibung). Die Fülle der Ar-
beiten jedoch und der Schwierigkeitsgrad der
Texte der eingereichten Wettbewerbs-Beiträge
‘ührten zur Benennung von sechs Vorprüfern
durch den Auslober.
Die PK reagierte zunächst mißtrauisch und ab-
weisend; subjektiv richtig, da die personelle Be
setzung und 'vor allem, die genaue Position
dieser Vorprüfergruppe nicht klar war.
Die VG erwies sich nicht nur den nonen Anvi-
derungen der Vorprüfung von 129 Arbeiten in
der ersten Phase aewachsen. sie entwickelte darü-
zu akzeptieren.
Zwar war das Vertrauen PK-VG abstrakt noch
vorhanden, bloß das Objekt war mit dem Ende
der Verprüfung nicht mehr da. Zur Definierung
einer.neuen Rolle der VG bedürfte es mehr als
einer Vertrauensbasis.
Trotz der Erkenntnis des Mangels einer theore
tischen Formulierung der neuen Rolle, verstand
es die VG nicht, durch praktisches Engagement
die Notwendigkeit eines unabhängigen Berater-
Fachgremiums de facto abzuleiten. Und gerade
im Bereich Aktivierung der PK-Mitglieder bieten
sich viele Möglichkeiten zur Motivierung von we:
niger aktiven PK-Mitgliedern an, die aber nicht
genutzt wurden.
Die Projektkommission in der 2. Phase (Vgl. Ar-
tike! der VG unter “Bilanz”)
Die Aktivität der PK in der‘Z, Phase Jäßt etwas
nach, aufgrund der zu erwartenden Ergebnisse”
der Arbeit der Projektgruppen im Auartier;: kei“
nesfalls aber das‘ Engagement.Sieist der politi-
schen Dimension ihrer Rolle weiterhinbewußt.
und versucht, sic „möglichst auszubauen. Sa dis
kutiert sie intensiwden von Bausenator Ristock
versprochenen Einsätz der ZIP-Mittel, der nach
seiner Aussage, im Rahmen der Ziele der Strate
gien erfolgen sollte. In-der Erkenntnis der poli-
tischen Brisanz des Themas fechtet sie in ihrem
Sinne zwei erste Erfoige durch:
a) Es wird eine Bewertungsmethode SO 36 in
Auftrag gegeben, die die Substanz der Häuser im
Projektgebiet SO 36 u.a. nach den spezifischen
sozial-strukturellen Kriterien von Kreuzberg be-
werten soll. ;
b) Es bildet sich ein ZIP-Ausschuß in dem, Ver-
treter der PK zusammen mit Vertretern aus dem
Bezirksamt und dem Senat, die Verträglichkeit
der auf ZIP-Mitteln basierenden Modernisierungs
Anträgen mit den Zielen der Strategien prüft.
Die PK wird sich ihrer Funktion immer klarer
und wirkt in dieser Funktion in dem Maße effek-
tiv, wie es ihr die zeitlichen und Verfahrenszwän-
ge in dieser Phase erlauben. Dabei sind gewisse
Emanzipationserfolge des Gremiums unverkenn-
bar, ob sie sich in der Auseinandersetzung mit
dem Auslober oder mit der VG, oder in der Ein-
schätzung der Projektgruppen zeigen.
Das Quartiersbüro ‘Strategien für Kreuzberg‘ des
Auslobers
Eine wichtige Rolle im bisherigen Projekt-Ab-
lauf spielte auch das Quartiersbüro. Dieses Büro,
als organisatorisches Rückgrat des Projektes, ist
mit 5 Architekten-Planern (Werkverträge), sowie
mit 5 weiteren Kräften (Architekten-Planer,
Landschaftsplaner, Sozialarbeiter, Sozialpädago-
gen) aus dem ABM-Programm besetzt. Abgesehen
von der organisatorischen Betreuung aller Projekt-
beteiligten, fielen ihm immer mehr entscheidende
inhaltliche Aufgaben zu, wie die inhaltliche Be-
treuung der PK, die Betreuung der PG, die Durch-
führung der Öffentlichkeitsarbeit.
Eine weitere wichtige Rolle des Quartiersbüros
müßte betont werden, die als selbstverständlich
erachtet wird, die aber in ihrer kommunal-politi-
schen Relevanz und in ihrer Effizienz in einem
partizipatorischen Ansatz, von den Beobachtern
des Projektes verkannt wurde: Die Vermittlung
sowohl eines horizontalen (Bürger-PK-PG), als:
auch vertikalen (Bürger-Verwaltung, PK-Verwal:
tung, PG-Verwaltung) Informa+ionsflusses.“
Für die 2. Phase kann rück blckend Schon jetzt
deutlich gesagt werden, daallawesentlichen.
Entscheidungsprozesse dann sin erfolgreichsten
waren, wenn der direkte Dialog zwischen Pk
und den 11 ausgewählten Projekigrüppen auf der
einen Seite, und dem Quartier:bliro und der übri
gen Verwaltung auf der 2nderen Seite aeführt
wurde
1) Breuer Il, Ferger U., Kleimeier U.:
“Stadterneuerung unier dem Aspekt.der Er-
haltung der Nutzungsstruktur, untersucht am
Beispiel von Berlin-Kreuzberg — Görlitzer
Bahnhof —, in Verbindung mit dem Wettbe-
werb “Strategien für Kreuzberg‘ ”, Dplom-
arbeit.an der TU Berln. 1977 Band Il. S. 239f
Klenkes
KLENKES — kleine
Finger — ist ein Aache
ner Erkennungszeichen
Es hat seinen Ursprung
in der Nadelindustrie:
Am Fließband wurde






druck &amp; \verlag gmbh Die AtomWirteraft
.. UnSerestral a
KmAr Zu um
Der KLENKES ist ein unab-
hängiges, aber parteiliches
‘Volksblatt’.
Den KLENKES gibt's jeden
Monat neu.
Kostet nur fuffzig Pfennig.
Man kann ihn auch abonnie
ren für zehn Mark im Jahr.
LS Die Projektgruppe zur Handhabung des Buches:
Wir haben uns bemüht, den Bericht so aufzubauen, daß man
nicht das gesamte Werk von vorn bis hinten lesen muß, sondern
bei den einzelnen interessierenden Fragen nachschlagen kann.
Deshalb am besten erst mal ins Inhaltsverzeichnis schauen:
Sind Atomkraftwerke notwendig?
— Steigt der Energiebedarf?
— Wird die Versorgungssicherheit durch Atomkraftwerke ge:
währleistet?
— Wie stark ist die Umweltbelastung durch AKW?
Auswirkungen des Atomenergiezentrums für die Bevölkerung
— Auswirkungen auf die Bauwirtschaft den Bergbau, die Land-
wirtschaft
Warum ist das Atomenergiezentrum abzulehnen?
Warum werden Atomkraftwerke trotzdem gebaut? Eine polit
ische und ökonomische Analyse der Atomindustrie und staatli-
chen Energiepolitik
Durchsetzungsstrategien der VEW und der staatlichen Organe
Einfluß und Durchsetzungsmöglichkeiten der Bevölkerungsinter:
essen
Kontaktadresse des Autorenkollektivs:








Jen einen nmmt mans
gen andern gibt man S’
Nochmals: Fahrpreiserhöhungs bei der ASEAG
„und die ehemaligen Privataktionäre sahner.
240 Seiten, 9,— QM
Bezugsbedingunge&amp;
Einzelbestellung: 9;-— DM + Versand
bei Bestellung von mehr als 10 Exemplaren
für Arbeitsgruppen, Bürgerinitiativen und Studenten: 7,— DM
Buchläden: Ihr bekommt das Buch für 6,— DM bei 30 Tagen
Zahlungsziel, ab 10 Ex. portofrei,




WEGE ZUR KUNSTen En
Plakate REALIS ISUM HEISST: DEN GESELLSCHAF ILICHEN KAUSA,KOMPLEX AUFDECKEND / DIE HERRSCHENDEN GESICHTSPUNKTE DER HERRSCHENDEN ENTLARVEND / VOM STANDPUNK
DER KLASSE AUS SCHREIBEND, WELCHE FÜR DIE DRINGEND-
STEN SCHWIERIGKEITEN, IN DENEN DIE MENSCHLICHE GESELL.-
SCHAFT STECKT, DIE BREITESTEN LÖSUNGEN BEREIT HALT,
DAS MOMENT DER ENTWICKLUNG BETONEND / KONKRET UNL





kate von Felix Feder-
kiel werden in loser
Folge bei uns erschei-
nen)
MENSCH SEIN, HEISST SEIN GANZES LEBEN „AUF DE:
SCHICKSALS GROSSER WAAGE" FREUDIG HINWERFEN
WENN'S SEIN MUSS, SICH ZUGLEICH ABER AN JEDEM HEL-
LEN TAG UND JEDER SCHÖNEN WOLKE FREUEN, ACH, ICH
WEISS KEINE REZEPTE ZU SCHREIBEN, WIE MAN MENSCH



















Herausgegeben von der Ar-
beitsgemeinschaft Medizini-
sche Soziologie, Münster.
Arzt und Atomkraftwerk -
Dimension einer Entscheidung
Die Denkschrift der Bundes-
ärztekammer (im Originaltext}






c/o Peter Voswinckel, Dammstraße 25 44 Münster
72 Seiten, 4,— DM
Bezugsbedingung:
Einzelbestellung: 4,— DM + Versand
Bei Bestellung von mehr als 10 Exemplaren für
Arbeitsgruppen, Bürgerinitiativen und Studenten: 3, -DM
Buchläden: Ihr bekommt die Broschüre für 2,70 DM, 30 Tage
Zahlungsziel, ab 10 Ex. portofrei








Das Heft behandelt eine Alternative zur Energieverschwendung
und den ökologischen Schäden von Großkraftwerken:
dezentrale Energieversorgung mit Hilfe einer Motorheizung:
Hierbei wird die mechanische Leistung eines Motors in Elek
trizität umgewandelt, die Abwärme jedoch zur Heizung be
nutzt........... Dies läßt sich mit Hilfe von Sonnenenergie und
Wärmepumpen zu einem Energieversorgungssystem ausbauen,
das in kleinen Einheiten hauptsächlich auf regenerierbare Ener:
giequellen zurückgreift.
Kontaktadresse und weitere Bezugsquelle der Broschüre:
Mathias Jakob, Mariannenplatz 16, 1000 Berlin
16 Seiten, 1,-
Bezugsbedingungen:
Einzelbestellung: 1,- + Versand
Buchläden: Ihr bekommt die Broschüre für -,70, ab 10 Ex
portofrei (Zahlungsziel 30 Tage)
